
		
			
		
	
Armee der Mikro-Bestien

 

Kampf in der Skapalm-Bark – die Unterdrückten beginnen ihren Aufstand

 

von Hubert Haensel

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumﬂotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit dem Spezialraumschiff JULES VERNE über 20 Millionen Jahre zurück in die Vergangenheit der Milchstraße gereist, die damals Phariske-Erigon hieß, um die Menschheit in der Gegenwart zu retten. Atlan begibt sich indessen auf eine gefährliche Fahrt nach Hangay, an den Brennpunkt des Geschehens.

Innerhalb der Kolonne steigern sich aber ebenfalls die Aktivitäten: beispielsweise an Bord der Skapalm-Bark DERUFUS – Roi Danton gelingt es dank der Bestie Ganymed, sich zumindest Bewegungsfreiheit zu verschaffen; doch ihm auf den Spuren ist bereits die ARMEE DER MIKRO-BESTIEN ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Roi Danton - Der Unsterbliche hofft auf eine Rückkehr zu den Seinen. 

Ganymed - Die Makro-Bestie sehnt sich nach der Freiheit, die sie nie kannte. 

Rorian Omokra - Der Hoch-Medokogh der DERUFUS hat mehr als nur ein Problem gleichzeitig zu behandeln. 

Senego Trainz - Die Mikro-Bestie übernimmt das Kommando über die Chaos-Assassinen. 
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Sein Leben begann von einem Sekundenbruchteil zum nächsten. Wie dutzende Male vorher. Nur mit dem Unterschied, dass er diesmal seine armselig gewordene Existenz festhalten wollte – mit aller Kraft, deren er fähig war –, wie sich ein Ertrinkender an einen rettenden Ast klammerte, und er würde gewiss nicht mehr loslassen.

Die feuchte Wärme des Konservierungsﬂuids hüllte Roi Danton in schläfrige Geborgenheit. Ohne sich dessen überhaupt bewusst zu werden, dämmerte er wieder hinüber in jene wohlige Schwerelosigkeit, die seit geraumer Zeit seine Existenz bestimmte.

Seine Freiheit drohte abermals zu enden, ehe sie richtig beginnen konnte. Sie geriet zu stets denselben Empﬁndungen, angefangen bei jähem Erkennen, über Furcht und Trauer hin zu Hass, grenzenlosem Hass auf etwas, das er nicht richtig einzuschätzen vermochte.

Im letzten Moment setzte sich der Terraner dagegen zur Wehr. Ein halb ersticktes Gurgeln kam aus seinem Mund, während die ihn umgebende Flüssigkeit langsam abtropfte.

Panik stieg in Perry Rhodans Sohn auf. Alles in ihm drängte plötzlich danach, tief einzuatmen und seine Lunge endlich wieder aus eigener Kraft mit würziger Luft zu füllen. Mit jeder Faser des geschundenen Körpers zu spüren, dass er immer noch ein Mensch war und keineswegs eine tumbe, konservierte Kopiervorlage aus Fleisch und Blut, Sehnen und Knochen. Niemand, den man erst dann für wenige Stunden aus dem Stasisdämmer holte, wenn man ein weiteres Ebenbild von ihm anfertigen wollte – einen neuen Roi Danton, der anschließend bebend seiner zynischen Bestimmung harrte: auseinandergeschnitten und mit der Hälfte einer anderen Intelligenz zusammengeschweißt zu werden. Beinahe so, als reparierten die Anatomen der Terminalen Kolonne TRAITOR eine kaputte Puppe ...

... eine Puppe?

Wirre Szenen stiegen in ihm auf.

Er hörte Suzan weinen, seine Zwillingsschwester. Er sah die Tränen über ihre Wangen rinnen und den Rotz unter ihrer Nase hängen, als sich ihre Miene trotzig verzerrte.

„Ver...schwinde!" Suzans Stimme war kaum verständlich.

Doch ihr Blick loderte so wütend, dass Roi das Lachen auf den Lippen gefror.

Mit beiden Händen hielt er ihre lausige Stoffpuppe umklammert. Die Puppe war mit weißer, luftiger, nach Desinfektion riechender Watte vollgestopft und weiß Gott kein positronisches Spielzeug, dessen Bioplasmaüberzug programmgemäß einen realen Alterungsprozess simulierte.

Suzan, entsann sich Roi Danton, hatte anfangs mit einer solchen Biopuppe gespielt, sie aber weggesperrt, als das Puppengesicht runzlig geworden war. Aus Furcht vor Krankheit und Alter hatte seine Schwester so reagiert. Dabei hätte das verarbeitete Zellgewebe zwanzig, vielleicht sogar dreißig Neustarts standgehalten, bevor es den Weg in die Müllverwertung antreten musste. Eine heile, wenngleich eine falsche Welt? Einfach nur Irrsinn!

Die Erinnerung ließ ihn frösteln ... Er, Michael Rhodan – keine Ahnung, wie alt Suzan und er damals gewesen waren –, hatte nicht einmal sehr heftig zugepackt, als er Suzans Ersatz-Stoffpuppe an sich genommen hatte. Eigentlich war er sich nur bewusst, die Puppe an ihren beiden Armen hochgehalten zu haben, aber dann, als seine Schwester wütend ebenfalls danach gegriffen hatte, war es passiert. Zwei Hälften hielt er in Händen und starrte sie verwirrt an. An der einen Seite hing noch der Kopf, und aus beiden Fetzen quoll das Füllmaterial hervor.

Suzan schrie ihn an, sie würde das Onkel Bully sagen. Oder, weit besser: Gucky!

„Gucky wird mit dir genau das machen, was du mit Mirona gemacht hast!

Du bist böse, Michael, böse und nicht mehr mein Bruder ..."

Mirona! Suzan hatte sich nie davon abbringen lassen, dieses verletzliche Stoffding Mirona zu nennen. Obwohl Atlan, wenn er zu Besuch kam, jedes Mal das Gesicht verzog und die Lippen zusammenpresste. Damals, als Kind, hatte Michael Rhodan das nicht verstanden, doch heute, als Roi Danton ... Diese Überlegung wühlte ihn auf. Heute war er selbst wie jene Puppe: innerlich zerrissen, langsam ausblutend ...

Nein, nicht er, das betraf nur seine Kopie. Er selbst lebte, solange der Aktivatorchip unter seinem linken Schlüsselbein arbeitete.

In Gedanken ließ er Mirona fallen, mit einem tobenden Gefühl, als hätte er sich an ihr die Finger verbrannt. Der Schmerz verschleierte seinen Blick mit Tränen.

Lag das tatsächlich zweieinhalb Jahrtausende zurück?

Roi Danton krümmte sich zusammen, die Hände abgespreizt, als wolle er nie wieder etwas anfassen, weil an diesen Fingern Blut klebte – sein Blut, das Blut seiner missbrauchten Kopie.

Jedes Duplikat war irgendwie er selbst!

Jede von ihm angefertigte Kopie lebte und litt – sie war nicht nur wie er, sie war er! –, und er selbst wiegte sich demnach nur in trügerischer Sicherheit.

Roi Danton schaffte es, den grausamen Gedanken, er würde irgendwann zu einem Dual der Kolonne werden, für kurze Zeit zu verdrängen. Aber das Entsetzen kehrte hartnäckig zurück, weil es sich längst in ihm eingenistet hatte. Dagegen halfen weder seine Erfahrung noch der Aktivator und schon gar nicht der Versuch, zu verstehen, was sich hinter alldem verbarg. Ein Mensch würde das vielleicht nie erfassen können, weil seine Ethik auf völlig anderen Werten aufbaute.

Wie durch Nebelschleier hindurch sah er Mironas Überreste den Boden berühren. Die Hälfte mit dem Kopf schien sich aufzubäumen, sie überschlug sich, blieb auf der Seite liegen, und dann starrten ihn die Puppenaugen an, während das Gesicht in sich zusammenﬁel und die Füllung mit dem letzten Rest den Boden bedeckender schlieriger Flüssigkeit abgesaugt wurde.

Roi Danton blinzelte verwirrt. Das war die einzige Bewegung, zu der er wirklich fähig war. Er registrierte ﬂackernden Widerschein vor sich, wenngleich verzerrt wie in Tausenden Facetten. Das zäh abtropfende Konservierungsﬂuid verwischte seine Umgebung.

Ein bebender Atemzug brachte ihn vollends zur Besinnung. Eben noch war er in seinen Gedanken weit fort gewesen – in einer besseren Welt und in einer lebenswerteren Zeit. Er hatte Zuﬂucht in seiner Kindheit gesucht.

Donnergrollen schaukelte sich zu einer Reihe berstender Geräusche auf.

Danton glaubte, das Auﬂeuchten greller Explosionen wahrzunehmen. Schatten huschten vorbei.

Draußen tobte ein erbitterter Kampf.

Aber dennoch war das nicht mehr als ein obskures Schattenspiel. Dumpfes Gebrüll drang in Roi Dantons Abgeschiedenheit vor und übertönte das Gurgeln des abﬂießenden Fluids.

Etwas klatschte von außen gegen die Wand. Er glaubte, das verzerrte Gesicht eines Kolonnen-Anatomen zu sehen, das schier platt gedrückt wurde und in einer blutigen Spur wegrutschte.

Danton musste sich bemerkbar machen und irgendwie diesen verdammten Konservierungstank verlassen ... Aber der Mikro-Laser hatte vorhin schon den Geist aufgegeben – er fragte sich, wann dieses Vorhin gewesen sein mochte: vor einer halben Stunde oder einer, vor einem Tag oder mehr?

Wieder krachte etwas gegen die Wand, die dem Aufprall standhielt. Roi Danton blinzelte mehrmals, und endlich sah er deutlicher, was außerhalb des Tanks geschah.

Zwei Roboter schienen geradezu auseinanderzubrechen, als hinter ihnen ein monströser Schemen aufwuchs; der Schrott wirbelte nach allen Seiten. Mit Leichtigkeit riss die Gestalt einen Robotertorso hoch und schleuderte ihn davon.

Weitere Explosionen begleiteten den Aufprall, und in dem irrlichternden Funkenregen glaubte Roi Danton, Anatomen ﬂiehen zu sehen.

Die Schatten verschwammen. Es wurde ruhiger. Schließlich kaum mehr Geräusche, nur von irgendwoher ein verhaltenes Wimmern.

Niemand beantwortete Roi Dantons hilﬂoses Krächzen.

Eine Woge der Übelkeit schüttelte ihn.

Augenblicke später – oder waren Minuten vergangen, womöglich eine noch längere Zeitspanne? – registrierte er die stärkenden Impulse des Aktivatorchips.

Irgendwie musste er sich bewegt haben.

Jedenfalls hatte er sich mehrere Versorgungsschläuche abgerissen. Blut rann über beide Handrücken, tropfte von den Fingern herab und vermischte sich mit den letzten Lachen der Konservierungsﬂüssigkeit.

 

*

 

Nur wenige Geräusche drangen von außen in seine Einsamkeit. Roi Danton glaubte, das Knistern und Prasseln um sich greifender Flammen zu hören, aber er vernahm keinen Kampﬂärm mehr und keine Stimmen.

Er schüttelte die letzte Benommenheit ab und redete sich ein, dass erst zwei, höchstens drei Minuten seit seinem Erwachen vergangen sein mochten.

Seine aufﬂackernde Hoffnung konnte nur Selbstbetrug sein. Weder ein USO-Kommando noch eine Einsatztruppe der LFT hatten die Skapalm-Bark geentert, das würde auch nie geschehen. Schon, weil niemand wissen konnte, dass Roi noch lebte. Atlan hatte den Dual Dantyren im Zweikampf getötet und damit das, was bis zu diesem Moment als Synonym für Danton stand.

Zweifelte jemand daran?

Vielleicht.

Die Tatsache, dass sich sein Aktivatorchip nicht in der umfassenden Erscheinung einer immateriellen Spiralgalaxis aufgelöst und den Tod eines potenziell Unsterblichen verkündet hatte, besagte für sich allein noch wenig. Äußere Einﬂüsse oder eine Manipulation seitens der Kolonnen-Anatomen mochten das verhindert haben – ein Dutzend halbwegs plausibler Erklärungen war denkbar.

Nur Perry Rhodan, davon war Danton überzeugt, würde die Hoffnung nicht aufgeben. Und mit Perry vielleicht eine Handvoll Vertrauter, ihren eigenen Zweifeln zum Trotz. Weil nicht sein durfte, dass Rhodan wieder eines seiner Kinder verlor?

Dantons Gedanken sprangen hektisch von einem Erinnerungsfetzen zum nächsten. Er ließ das zu, um sich abzulenken, um sich nicht den Tatsachen stellen zu müssen. Trotzdem fröstelte er und fragte sich, ob er sich jemals mehr würde wünschen können als ein Ende dieses Albtraums.

Um seine Gedanken zu konzentrieren, fokussierte er sie auf eine Frage: Was hatte er zuletzt erreicht?

Ich habe die Makro-Bestie aus ihrer Lethargie aufgeschreckt! Ich habe es geschafft, mich Ganymed mit dem Mikro-Laser verständlich zu machen ...

Aber darüber hinaus?

Die neuerliche Stille quälte Danton und ließ ihn erkennen, wie schnell eine trügerische Hoffnung verging.

Ganymed hatte seine Morsezeichen verstanden und begriffen, dass er von den Kolonnen-Anatomen als Versuchsobjekt benutzt wurde. Aber warum kam die Makro-Bestie nicht, um ihn zu befreien?

Außerhalb von Dantons Konservierungstank erstarrte die Welt in einer von trübem Dunst durchwobenen Stasis. Die im Magazin arbeitenden Kolonnen-Anatome schienen tot zu sein. Oder sie waren geﬂohen. Warum sonst, fragte sich der Terraner, kam niemand, um nach ihm zu sehen?

Er hätte voraussehen müssen, dass die Makro-Bestie in blinder Mordgier eine Spur des Todes durch die Bark zog. Vielleicht, um mit einem Beiboot zu ﬂiehen, trotz des Risikos, letztlich in einer Geschützsalve zu verglühen. Oder um ihrem Hass freien Lauf zu lassen. Ganymeds Schicksal würde sich über kurz oder lang zwischen Energieschirmen vollenden, die nicht einmal eine Bestie überwinden konnte.

Danton zitterte. Ihm war klar, dass er diese neue Runde seines Überlebenskampfs verloren hatte. Schnell würden andere Anatomen kommen und eine weitere Kopie von ihm anfertigen, den nächsten halben Dantyren, der eine herausragende Position in der Kolonne einnehmen sollte.

Was für ein Hohn!

Er schaffte es nicht, den Kopf zu drehen.

Regungslos lag Roi Danton auf dem feuchten Boden. Sein Blick verlor sich im Nichts.

Ihm war klar, dass er kämpfen musste.

Irgendwie jedenfalls.

Weil er nicht Gefangener der Kolonne bleiben wollte. Die Vorstellung entsetzte ihn, dass er im Tiefschlaf womöglich Jahrhunderttausende überdauern und erst in ferner Zukunft wieder geweckt werden würde, in einer Zeit, in der es keine Menschen mehr gab, keine Sterneninseln namens Hangay, Milchstraße, Andromeda, sondern nur noch die Negasphäre und ihre entsetzlichen Auswirkungen als ein Bollwerk der Chaosmächte.

Er war dann vielleicht immer noch Ressource für die Erschaffung eines Duals. Eine Ressource, deren Geist längst an der Grenze des Wahnsinns balancierte.

Wie sehr er jetzt schon diese verdammte Stille hasste!

In dem Moment durchbrach etwas die Wandung des Konservierungstanks.

Roi Danton wurde von der aufplatzenden Wand zur Seite gedrückt. Ein Hagel von Bruchstücken ging über ihm nieder, aber zugleich ﬁel ein Schatten über ihn. Riesige Hände packten zu und bewahrten ihn vor Verletzungen.

 

*

 

Einige Sekunden, mehr nahm das alles nicht in Anspruch. Ich war nicht der spontane Sofortumschalter wie Perry, jedenfalls nicht in dieser Situation, die seit geraumer Zeit an meinem Selbstverständnis zehrte. Entsetzen, Panik und Resignation – unglaublich nahe lagen diese Emotionen für mich beieinander, vor allem hatten sie etwas Lähmendes, dem ich mich nur sporadisch entziehen konnte.

Die Luft wurde mir aus der Lunge gepresst, als zwei monströse Pranken meinen Leib umschlossen und mich in die Höhe zerrten. Ein massiger Arm zuckte haarscharf über mich hinweg und fegte die Überreste des Konservierungstanks beiseite, während mich gleichzeitig eine weitere Hand – jeder der gespreizten Finger schien so dick wie mein Unterarm zu sein – schützte.

Meine Umgebung blieb ein Konglomerat düsterer Eindrücke und wirbelte viel zu schnell an mir vorbei. Ich wurde gegen einen massigen Brustkorb gedrückt und schrammte über schwarzbraune schrundige Haut, deren Unebenheiten mir Gesicht und Hände aufschürften.

Sofort schmeckte ich Blut auf den Lippen und spürte es warm über meine linke Schläfe rinnen, aber vielleicht waren das nur Überreste des Konservierungsﬂuids.

Ganymed hatte mich aus dem Tank befreit. Obwohl ich herzlich wenig erkennen konnte, zweifelte ich nicht daran, dass es Ganymed war. Die Makro-Bestie hatte also reagiert und mich nicht zurückgelassen, und nun presste sie mich schützend an sich, wie es eine Mutter mit ihrem Kleinkind getan hätte; dieser Vergleich war plötzlich da und fraß sich in meinen Gedanken fest.

Über Wochen hinweg hatte ich der Makro-Bestie mit dem winzigen Laser Morsezeichen geschickt. Aber nun ...

... wir begegneten uns zum ersten Mal sozusagen hautnah. Zu nahe! Falls Ganymed noch fester zupackte, würde er mir das Rückgrat brechen.

Tränen verschleierten meinen Blick.

Ich rang nach Luft, glaubte ersticken zu müssen, zumal die Bestie eine beklemmende Ausdünstung verströmte. Salmiak, Blutgeruch und ein fauliges Aroma – dieses Odeur hatte etwas Betäubendes, war wie der Geruch des Todes.

Einen Herzschlag lang schien sich alles in gleißender Helligkeit aufzulösen.

Sengende Hitze fauchte heran, die mir vollends den Atem raubte. Ich röchelte nur noch und fragte mich, wie lange die Kolonnen-Anatomen wohl brauchten, um das Genetische Magazin mithilfe ihrer Roboter zu stürmen.

Ganymeds schneller Lauf schüttelte mich durch, und während sein Aufschrei beinahe meine Trommelfelle zerriss, hatte ich das Gefühl, dass sich mein Magen umstülpte. Die Makro-Bestie tobte durch einen Feuersturm.

Ich weiß nicht, ob ich ebenfalls schrie, aber ich glaube dennoch, dass ich mein Entsetzen genauso hinausbrüllte, wie ich versuchte, die Bestie zu beeinﬂussen.

Beides war sinnlos. Ich erkannte es nur nicht, weil Dantyren in meinen Gedanken Gestalt annahm und mich ablenkte ... weil Yrendir versuchte, mich zu beherrschen ... weil die riesenhafte kristalline Gestalt des Antakur von Bitvelt nach mir griff.

Dantyren ...! Ich glaubte, einen zwingenden Ruf zu vernehmen. Aber ich war nicht Dantyren – ich nicht! Und meine Kopie lebte nicht mehr. Ihr war die Kralle des Laboraten eingepﬂanzt worden, und ...

Woher wusste ich, dass ich selbst keine Kralle im Schädel trug? Viel zu lange hatte ich im Tiefschlaf gelegen, ohne wahrzunehmen, was um mich herum und vor allem mit mir geschah. Vielleicht war ich längst ebenfalls eine Marionette, als billiges Werkzeug der Chaosmächte dazu ausersehen, die Milchstraße zu Fall zu bringen. Ließ man mich gewähren, um mich in falscher Sicherheit zu wiegen?

Abrupt endete die wilde Bewegung der Bestie, wenngleich mein Empﬁnden blieb, in einem rasenden Wirbel gefangen zu sein.

Die Umklammerung lockerte sich. Ich konnte wieder freier atmen und sog die heiße Luft in mich hinein. Beißender Rauch, Ozon ... Ich spürte den Sog der Luftumwälzung, und auf meiner Zunge brannten Chemikalien in aerosoler Zerstäubung. Sie verrieten mir, dass automatische Löschsysteme arbeiteten.

Ein dumpfes Grollen hing über mir, als ich auf die Beine gestellt wurde. Ich schwankte und hatte den Eindruck, dass sich der Boden unter mir aufwölbte.

Vornübergebeugt stützte ich die Hände auf meinen Oberschenkeln ab; zu mehr war ich noch nicht in der Lage. Mein Blick schweifte in die Runde.

Wogender Rauch bestimmte das Bild, aber er faserte bereits auf und folgte dem Sog der Umwälzung. Dazwischen erlöschende Glutnester als unübersehbare Spuren schwerer Energieschüsse, die Überlebenstanks und Leitungen zerfetzt hatten. In einer Nische loderte ausgelaufene Flüssigkeit, ein intensiver werdendes Fauchen war von dort zu vernehmen.

Ich sah etliche wracke Roboter. Einer bewegte sich, ohne aber voranzukommen. Mit mechanischer Sturheit zuckten seine Gliedmaßen, stemmten sich gegen den Boden, hoben den Torso zwei, drei Handbreit in die Höhe, und dann ﬁel er wieder zurück.

Wenige Meter weiter lag ein toter Anatom. Bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Fröstelnd zog ich die Arme an meinen Oberkörper. Ganymed, dessen war ich mir eigentlich stets bewusst gewesen, war eine Bestie, eine emotionslose biologische Kampfmaschine, die keine Skrupel kannte. Ich hatte das nur verdrängt.

Aber wenigstens hörte die Wirkung der Medikamente auf. Ich fühlte, dass ich mich allmählich wieder bewegen konnte. Schon das sah ich inzwischen als vielversprechenden Neuanfang ...
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„Freund ...!"

Das Grollen über mir verdichtete sich zu diesem einen Wort, das mich seltsam berührte. Leidensgefährte, ja. Todgeweihter ebenso. Aber Freund? Ich hatte immer noch Mühe, sicheren Stand zu bewahren, denn mein Gleichgewichtssinn rebellierte nach der langen Zeit, die ich im Tank verbracht hatte. Dennoch hob ich langsam den Kopf.

Mein Blick wanderte an einem Wall aus Muskeln empor, und ich glaubte, meine Nackenwirbel knacken zu hören, als ich endlich den Schädel der Bestie erfasste. Ganymed blickte starr auf mich herab.

Sein Rachen mit dem Raubtiergebiss öffnete und schloss sich langsam. Heißer Atem schlug mir entgegen. Aber darauf achtete ich kaum. Ich sah nur Ganymeds mittleres Auge. Es war blind, halb zerfetzt, und sogar das umliegende Gewebe wirkte geschwürartig aufgequollen, als hätte sich etwas Unheimliches dort festgesetzt. Vielleicht fraßen sich Bakterien oder Viren durch das Zellgewebe. Ein perﬁdes Experiment der Anatomen, das der steten Optimierung ihrer Schöpfungen dienen sollte, der Schaffung unbesiegbarer Soldaten für TRAITOR?

Las ich da einen Hauch von Trauer in Ganymeds tellergroßen Seitenaugen?

Zumindest begieriges Interesse, glaubte ich.

Mir schwindelte. Die immer noch in meinen Gliedern steckende Schwäche ließ mich taumeln. Ich streckte die Arme zur Seite, um meinen Sturz einigermaßen abzufangen – da zuckte Ganymeds Pranke heran. Die Bestie stützte mich, bis ich wieder sicher auf beiden Beinen stand.

„Danke", sagte ich.

Mein Gegenüber verzog den Rachen zu einer Grimasse. Er schien sich unschlüssig zu sein, im Zwiespalt zwischen seinem Bestienerbe und den Auswirkungen genetischer Manipulationen sowie der Art und Weise, wie er mich behandeln sollte.

„Ich bin Roi ..."

Die Makro-Bestie wusste das, ich hatte ihr meinen Namen längst mit dem Laser signalisiert. Sie wusste ebenso, dass ich sie Ganymed nannte, wenngleich sie mit dem Namen an sich wohl wenig anfangen konnte.

„Null ...", sagte Ganymed dumpf grollend, in einem Tonfall, der mich prompt wieder an Tolot erinnerte. „Später 1213UII764 ..."

„Du bist keine Nummer", widersprach ich in das folgende Schweigen hinein.

„Nur Maschinenwesen tragen Nummernbezeichnungen."

„Jetzt bin ich Ganymed!", bestätigte die Makro-Bestie. „Und Ganymed ist kein Sklave mehr. Ganymed hat eine Entscheidung getroffen."

Unwillkürlich verglich ich mein Gegenüber mit der Makro-Bestie Untar Gabu, die ich auf der Skapalm-Bark LUCRIFIR zum Freund gewonnen hatte.

Damals, kurz nachdem ich der Kolonne in die Hände gefallen war. Es war verrückt gewesen, an einem solchen Himmelfahrtskommando teilzunehmen.

Aber wer Verantwortung übernahm, durfte nicht hinter einem Schaltpult versauern und darauf warten, dass andere für ihn die Kastanien aus dem Feuer holten. Wollte er zumindest vor sich selbst bestehen, musste er bereit sein, Risiken zu übernehmen. Das galt für uns Aktivatorträger in noch größerem Maß als für jeden anderen Menschen.

Ich konnte mir jedenfalls nicht vorstellen, mein Leben in einem goldenen Käﬁg zu verbringen, und ein sicheres Büro in Terrania, in Quinto-Center war nichts anderes. Die pure Langeweile hätte mich über kurz oder lang umgebracht.

Manchmal erschien es mir, als treibe ein Zellaktivator seinen Träger unaufhaltsam voran, als mache er ihn zum ruhelosen Erfüllungsgehilfen einer höheren Macht.

Waren wir letztlich nichts als Sklaven des kosmischen Zeitalters? Marionetten, die ihre Eigenständigkeit, ihr Ich einem Jahrtausende währenden Leben opferten? War unsere relative Unsterblichkeit ein Goldenes Kalb, um das wir wie die Verrückten tanzten, ohne zu begreifen, was wir wirklich taten?

Für einen Moment vergrub ich mein Gesicht in den Händen und hoffte darauf, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es gab andere Überlegungen, mit denen ich mich befassen musste.

Untar Gabu war wirklich ein Freund gewesen. Er und Ganymed, so schien es mir, hatten vieles gemeinsam. Obwohl sie zweifellos unterschiedlichen Versuchsreihen mit Genmaterial der Bestien entstammten.

Langsam wandte Ganymed den Oberkörper. Nichts schien dem Blick seiner beiden unversehrten Augen zu entgehen.

„Ich habe die Freiheit gewählt und stehe nicht mehr für Experimente der Kolonne zur Verfügung ...", kam es grollend aus seinem Rachen. „Nicht du musst dich also bedanken, kleiner Freund, sondern ich schulde dir Anerkennung. Für deine Achtung und deine Loyalität und dass du mir das Gefühl gegeben hast, mein Leben könnte wertvoll sein."

Ich nickte stumm.

Von meinem linken Handrücken hing noch das Anschlussstück eines Versorgungsstrangs herab. Ganymed hatte seine Verbindungen zur Lebenserhaltung des Konservierungstanks ebenfalls einfach abgerissen. Es hatte ihm nicht geschadet, also war er wohl davon ausgegangen, dass mein Metabolismus das ebenso mühelos wegstecken würde.

Blut tropfte immer noch über meine Finger. Nicht viel, doch ich hinterließ eine deutliche Spur. Aber was spielte das schon für eine Rolle?

Vergeblich versuchte ich, zwei Cyborg-Organismen abzustreifen, die sich in meinen Haaren verfangen hatten. Sie waren keine Roboter, sondern tatsächlich kleine Käfer, mit Mikrotechnik und wohl ebenso durch genetische Manipulationen für ihre Aufgaben optimiert. Im Grund genommen hatten die Kolonnen-Anatomen mit diesen Tieren nichts anderes gemacht als mit sich selbst: Sie folgten dem Grundsatz einer eingebildeten Optimierung, ersetzten Gliedmaßen und Organe und fügten Neues hinzu. Auf diese Weise schufen sie Leben nach ihren Vorstellungen. Die Frage war nur, ob dieses Leben auch lebenswert war.

Solche Manipulationen waren die Vorstufe zu einem Dual.

Ich hatte die beiden Käfer mit einer hastigen Bewegung zu Boden geschleudert, doch sie krabbelten schon wieder auf meine Füße zu. Sie kannten nur ihre Programmierung, und hinter dieser hatte sogar ihre Existenz zurückzustehen.

Ich machte einen Schritt zur Seite, wollte den krabbelnden Biestern ausweichen – dann trat ich zu. Aber ich spürte kein Splittern des Panzers oder auch nur das Brechen der Gliedmaßen.

Bevor ich reagieren konnte, schob sich das kleine Biest schon seitlich unter meiner Ferse hervor. Ein Fühlerpaar zuckte mir entgegen, der Käfer richtete sich auf den Hinterbeinen auf ...

Noch einmal trat ich zu, mit aller Kraft. Und wieder. Wie im Rausch, ein entsetztes Aufbäumen. In dem Bemühen, mir einen Rest von Menschlichkeit zu bewahren, verlor ich die letzte Beherrschung. Diese Cyborg-Tierchen oder ich ...

Ich werde überleben!, schrie alles in mir. Jede Faser meines Körpers bäumte sich gegen dieses verﬂuchte Schicksal auf. Ich will Terra wiedersehen ... will die salzige Luft am Goshun-See atmen, den warmen Wind auf meiner Haut spüren, den Wolken nachschauen und träumen ...

Beide Cyborg-Käfer zappelten nur noch, ihre Bewegungen erlahmten schnell. Während mein Herz wie wahnsinnig gegen die Rippen hämmerte, starrte ich die zuckenden Leiber an.

Es ist vorbei!, hämmerte es unter meiner Schädeldecke. Die Anatomen werden mich nicht zerschneiden, mich nicht zu einem Monstrum machen, das TRAITOR gehorcht ...

Ganymeds Pranke wischte über meine Schulter. Gleich darauf hielt er mir zwei Finger vors Gesicht. Ich sah, dass ein Käfer zwischen ihnen zappelte, aber im nächsten Moment existierte dieser Käfer nicht mehr.

Als Ganymed den Rachen zu einem Grinsen verzog, fürchtete ich, von ohrenbetäubendem Gelächter gleich taub zu werden. Aber die Makro-Bestie lachte nicht. Auffordernd hielt sie mir die Hand entgegen, eine Geste, die ich so nicht erwartet hatte.

Doch, ich hatte darauf gehofft! Ich griff zu und umklammerte Ganymeds Pranke mit meinen beiden Händen.

„Wie kann ich dir helfen, Rwa Dauton?", fragte der Riese grollend. Er sprach meinen Namen seltsam aus. „Bist du krank?"

Verbissen schüttelte ich den Kopf. „Die Anatomen haben mit mir experimentiert. Ebenso wie mit dir. Ich will nicht, dass sie das noch einmal tun."

„Du fürchtest dich?"

Unwillkürlich zögerte ich. „Ich fürchte mich vor der Leben verachtenden Ethik der Kolonne."

Warum sollte ich das nicht eingestehen? Ich hatte mich von meinen Gefühlen überwältigen lassen. Kein Wunder nach einer kleinen Ewigkeit der Gefangenschaft und der Ungewissheit.

„Wir müssen handeln, Ganymed!"

Die Makro-Bestie schaute mich durchdringend an und drosch die Fäuste beider Handlungsarme gegen ihren Leib.

„Ich gehorche deinem Wunsch, Rwa Dauton! Wenn du es verlangst, werde ich dafür sorgen, dass dieses Schiff im Atombrand verglüht."

 

*

 

Ich fühlte mich wie ein Leichenﬂedderer. Verdammt unbehaglich zudem und dazu eingequetscht in eine enge Haut.

Immerhin gab das Gewebe so weit nach, dass es nicht sofort aufriss.

Die Länge passte einigermaßen, aber ich war kräftiger gebaut als der Ganschkare. Zweifelnd schaute ich an mir hinab. Die Blutﬂecken auf dem Oberteil verkrusteten bereits und platzten ab.

Das Funkarmband war beschädigt und reagierte nicht mehr auf Berührung. Ich warf es zwischen die Trümmer der Labornische zurück. Mit der riesigen Datenbrille des Ganschkaren konnte ich ebenso wenig anfangen.

Ich blickte den toten Kolonnen-Techniker noch einmal an, nickte kaum merklich und wandte mich um. Ich hatte in meinem gläsernen Gefängnis wenig davon mitbekommen, doch Ganymed war im wahrsten Sinn des Wortes Amok gelaufen. Das Genetische Magazin bot weit und breit den Anblick eines Trümmerfelds. Ausgeglühte Roboter ...

Nischen, in denen viele Konservierungstanks zerstört waren ... Das transparente Material hatte sich weitgehend milchig trübe verfärbt. Unmöglich zu erkennen, ob in diesen Tanks Lebewesen gefangen gewesen waren.

Ein dürrer Hals mit einem bunt geﬁederten Vogelkopf reckte sich mir entgegen. Der Schnabel öffnete sich zu einem scharfen Schrei, als mein Gegenüber die Schwingen ausbreitete und sich dabei aufplusterte. Spontan deutete ich das nicht nur als Geste der Überlegenheit, sondern als eindeutige Herausforderung.

Das Vogelwesen schnellte sich mir entgegen, knickte jedoch in den mehrgelenkigen Beinen ein, bevor es mich erreichte. Etwas Unheimliches schien sich zugleich unter meiner Schädeldecke auszubreiten.

Ohne meinen Freiheitsdrang würden viele Geschöpfe noch im zeitlosen Tiefschlaf in ihren Konservierungstanks liegen, ohne Furcht und ohne quälende Schmerzen. Ich trug die Verantwortung für alles, was geschah.

Nein, das waren nicht meine eigenen Gedanken, das wollte mir der bohrende Blick des Geﬁederten suggerieren.

Aber verantwortlich waren die Anatomen. Ich war ebenfalls nur ein Opfer, das um sein Überleben kämpfte. Niemals würde ich meine Freiheit aufgeben. Für nichts und niemanden. Viele Menschen mochten mich einst für einen affektierten Stutzer gehalten haben, sogar Perry, doch das war ich nie gewesen. Meine Rolle des französischen Edelmannes hatte nicht nur Protest bedeutet, sondern zugleich mahnen sollen.

Freiheit – Gleichheit – Brüderlichkeit.

Was für die Französische Revolution gegolten hatte, das galt ebenso für die Milchstraße, heute sogar mehr denn je.

Der Terminalen Kolonne hatte ich dennoch verdammt wenig entgegenzusetzen. Eigentlich nur mein Durchhaltevermögen und meinen Willen, Mensch zu sein und zu bleiben.

„Kann ich dir helfen?", wandte ich mich an das Vogelwesen. Ich benutzte das TraiCom, die Standardsprache an Bord der Kolonnen-Einheiten.

Wild mit den Flügeln schlagend, kam der Geﬁederte wieder auf die Beine.

„Wir sind Verbündete gegen TRAITOR, wir ..."

Ein Schwingenhieb stieß mich zur Seite. Der Angreifer stürmte allerdings nicht mehr auf mich los, sondern auf die Makro-Bestie; sein Kreischen wurde zum schrillen Aufschrei und endete abrupt, als der Vogelleib sich aufbäumte.

Ganymed war gedankenschnell zur Seite gewichen und hatte den zustoßenden Schnabel unter seinem linken Handlungsarm eingeklemmt. Mit beiden rechten Händen packte er zu und drehte den Schädel ruckartig zur Seite, so weit, dass ich geradezu glaubte, Röhrenknochen splittern zu hören. Das schlaff in sich zusammensinkende Geschöpf warf Ganymed zur Seite. Ich achtete in dem Moment weniger auf ihn als darauf, dass ich keinesfalls in die Reichweite der noch zuckenden Fänge geriet.

„Wir brauchen Verbündete!", sagte ich mit Nachdruck. „Jeden zu töten ist der falsche Weg."

Sollte ich Ganymed mit Vorwürfen überschütten? Ich fragte mich, ob die Makro-Bestie überhaupt verstehen konnte, was ich meinte.

„Wir sind Verbündete." Aus der Höhe herab ﬁxierten mich die beiden riesigen Augen.

„Aber wir sind nur zwei, und die Gegner, mit denen wir es zu tun haben ..."

„Du willst eine Armee, Rwa Dauton?

Du denkst nicht nur an Flucht, sondern du willst kämpfen?"

Ich nickte zögernd. Ganymeds Toben hatte meinen Absichten vorgegriffen.

Andererseits hatte ich von vornherein gewusst, worauf ich mich einließ. Die Bestie war für den Kampf gezüchtet, aber nicht dafür, Schleichwege aufzuspüren. Und ehrlich gesagt: Es war mir egal gewesen, was geschah. Das war es eigentlich immer noch, solange sich überhaupt etwas tat, was die Routine der Skapalm-Bark über den Haufen warf.

Ich hatte längst die Absicht, die DERUFUS zu übernehmen.

Vor einem der zerschmetterten Konservierungstanks blieb ich stehen. Der Boden im Umkreis war schmierig, giftgrün schillernder Schaum wuchs auf dem ausgelaufenen Fluid. Wahrscheinlich waren einige der zerfetzten Versorgungsleitungen daran schuld, weil sie weiterhin Medikamente injizierten oder reaktionsfreudige Spurenelemente ausstießen.

Ein Mor’Daer hatte in diesem Tank seiner Erweckung entgegengedämmert.

Ich zweifelte nicht daran, dass der Kolonnen-Soldat mein Schicksal teilte und seine Kopie Teil eines Duals geworden war. Er vermutlich freiwillig, ich gezwungen. Die Lebensverachtung der Kolonne indes spürten wir beide. Oder irrte ich mich? Ich durfte das Dual-Thema nicht emotionsbehaftet angehen und schon gar nicht menschliche Ethik zugrunde legen. Um verstehen zu können, was sich dahinter verbarg, musste ich über meinen Schatten springen – doch ich war im Begriff, gerade diese Möglichkeit gründlich zu verderben.

Cyborg-Käfer wuselten über den Toten, in stupider Hartnäckigkeit bemüht, ihn aufzuwecken. Einige von ihnen fraßen sich unter die Schuppenhaut vor. Ich vermutete, dass sie die Nervenbahnen reaktivieren wollten.

Erst als ich genauer hinschaute, erkannte ich ihn.

Ich hatte Yrendir gefunden, den Kalbaron, dem ich sehr schnell nach meiner Gefangennahme begegnet war.

„Dieser Schwächling." Ich glaubte, Yrendirs Zischen immer noch zu hören.

„Warum wird er bevorzugt?" Jedes Wort, jede verächtliche Geste unserer ersten Begegnung hatte sich in meine Erinnerung eingebrannt.

Der Mor’Daer hatte sich eine Belohnung versprochen für seine erfolgreiche Unterdrückung mehrerer Blues-Völker.

Er hatte diese Belohnung erhalten, die Existenz als Dual. Mit mir als zweiter Hälfte allerdings. Wir hatten uns von Anfang an nicht ausstehen können.

Er war jetzt tot. Und ich ...? Ich fragte mich allen Ernstes, wen von uns beiden das Schicksal bevorzugt hatte.

 

*

 

Mit einem Kopfschütteln wischte ich alle lästigen Überlegungen beiseite. Erst wenige Minuten waren verstrichen, seit Ganymed mich aus dem Tank geholt hatte. Noch mehr Zeit durfte ich nicht vergeuden.

Beißender Rauch hing überall in den Nischen des Genetischen Magazins und breitete sich weiter aus. Er reizte die Atemwege. Ich registrierte, dass die Lufterneuerung mittlerweile abgeschaltet worden war.

Der Hoch-Medokogh reagierte also bereits. Anzunehmen, dass er Schwierigkeiten mit den im Genetischen Magazin gelagerten Kreaturen stets als ausgeschlossen angesehen hatte. Diese Lebewesen waren jederzeit verfügbares Forschungsmaterial, Rohstoffe für die Anatomen, nicht mehr. Darüber zerbrach man sich nicht den Kopf – vor allem, wenn es lange Zeit keine Zwischenfälle gegeben hatte.

Ich bedachte Ganymed mit einem knappen Seitenblick. Dass Betäubungsmittel in das Magazin eingeleitet wurden, schloss ich aus. Damit brachte man keine Bestie zu Fall, das wusste der Kommandant der Skapalm-Bark ebenso gut wie ich. Er würde seine Truppen vorschicken.

„Sie werden uns bald angreifen", sagte Ganymed in die entstandene Stille hinein.

Mein großer „Freund" hatte seine beiden Gehirne bemüht und war zu demselben Schluss wie ich gekommen. Er starrte mich auffordernd an, dann ruckte er herum ...

„Wir müssen die Mikro-Bestien aus ihren Tanks holen ...", bestätigte ich.

... und sie unter unseren Befehl zwingen. Misslang das, würde eine Horde marodierender Kämpfer den Untergang der DERUFUS schneller herbeiführen, als mir lieb sein konnte. Jedes dieser zwanzig Zentimeter großen Monstren war schon für sich allein ein schwer zu besiegender Gegner. Ich hatte gesehen, wie die Assassinen des Chaos quasi aus dem Nichts heraus in der Solaren Residenz zugeschlagen und beinahe die gesamte Führungselite der Milchstraße ausgeschaltet hatten. Ein Albtraum, der mittlerweile mindestens zwei Jahre zurücklag, aber nichts von seiner Bedrohlichkeit verloren hatte.

Mehr denn je erschienen mir die Mikro-Bestien wie ein Schwarm ausgehungerter Piranhas. Wehe, wenn sie Blut witterten.

„Ich bringe dich in die Schaltzentrale des Magazins." Mit seinem Planhirn kompensierte Ganymed die ihm fehlende Erfahrung. Auf gewisse Weise war er wie ein Kind, das noch nicht über die Grenzen seiner Geburtsstätte hinausgekommen war. Ein Kind jedoch, in dessen Gehirn die wichtigsten Informationen von Anfang an fest verankert waren.

„Du musst für die Mikro-Bestien den Weckvorgang einleiten, Rwa Dauton."

Natürlich brauchte ich die Mikro-Bestien. Auch wenn es mir erschien, als steige ich für einen Pakt mit ihnen in die Hölle hinab, um mit Luzifer persönlich zusammenzutreffen. Wie viel Zeit ich dafür benötigen würde, wagte ich nicht abzuschätzen. Wahrscheinlich nahm ich mir sogar Unmögliches vor, doch alles andere wäre zu wenig gewesen. Ganymed musste mir währenddessen Angreifer vom Leib halten.

Der über vier Meter große Koloss lachte dröhnend, als ich ihm das eröffnete. Mir wurde klar, dass er genau auf diese Anordnung gewartet hatte.

Meine Nackenhaare sträubten sich, als Ganymed mich wieder mit seinen Pranken umschloss. Er hielt mich so fest, wie ein Mensch ein gefangenes Insekt in seinen Händen geborgen hätte, und setzte mich erst wieder in der halb zerstörten Schaltzentrale ab. Auch dort hatte er sich ausgetobt.

Zwei Kolonnen-Anatomen kauerten in den Sesseln vor den Schalteinheiten.

Ich sah sie erst, als ich zwischen den Sesseln stand. Sie waren tot. Ganymed hatte ihnen die Schädel eingeschlagen.

Zwei Gegner weniger.

Mein eigener Gedanke entsetzte mich.

Aber Terra und die Milchstraße befanden sich im Krieg, den keiner von uns gewollt hatte. Wenn wir nur den Hauch einer Chance haben wollten, gegen den übermächtigen Gegner zu bestehen, waren Skrupel fehl am Platz. Später, falls ich das alles überstand, würde ich genug Zeit haben, mit mir ins Reine zu kommen und mich zu fragen, ob ich mir noch in die Augen schauen konnte. Vorerst zählte nur mein Überleben.

Ich wandte mich zu Ganymed um, doch die Makro-Bestie hatte den Schaltraum lautlos wieder verlassen.

Also ergriff ich einen der Anatomen an seinem mit einem metallenen Exoskelett verstärkten linken Arm und zerrte den leblosen Körper aus dem Sessel. Das hohe Gewicht des Leichnams ließ mich vermuten, dass der Mediziner einige einschneidende technische Veränderungen an sich vorgenommen hatte. Wie viele Versuche an unschuldigen Opfern mochten dem vorangegangen sein?

Ich musste mich zwingen, meine aufwallenden Gefühle im Zaum zu halten.

Nachdem ich den Konservierungstank verlassen hatte, kochte das alles in mir hoch. Schlimmer, als ich es mir jemals vorgestellt hätte.

In Gedanken sah ich Dantyren vor mir und glaubte, die Empﬁndungen meiner Kopie nachvollziehen zu müssen. Jener Roi Danton hatte nicht einmal ahnen können, dass er nur ein künstliches Erzeugnis gewesen war. Er hatte sein Leben geliebt, hatte sich nach dem blauen Himmel über Terra gesehnt und nach Frieden in der Milchstraße ...

Genau wie ich.

Ich schaute die beiden toten Anatomen an. So abwegig erschien mir diese Überlegung gar nicht. Das Szenario war echt, um mich zu überzeugen und zur „Mitarbeit" zu bewegen. Andernfalls bestand die Gefahr, dass ich mir die nächste Beutewaffe an den Kopf setzte und abdrückte. Dann hätte TRAITOR das Nachsehen gehabt.

Warum quälte ich mich auf diese Weise?

Ich wusste es nicht. Schließlich brauchte ich mich nur auf die belebenden Impulse des Aktivatorchips in meiner Schulter zu konzentrieren, um zu erkennen, dass ich allein das Original sein konnte. Sollten mich die bohrenden Zweifel letzten Endes dafür bestrafen, dass der Einsatz an der Baustelle des RUFERS gescheitert war?

Ich konnte mich nicht verkriechen und in Watte packen, das hätte ich nicht ausgehalten. Der Name Rhodan verpﬂichtete.

Ich ließ mich in den Sessel sinken und versuchte, die Kontrollen zu aktivieren.
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Knisternde Helligkeit umﬂoss meine Hände und löste Haut, Fleisch und Sehnen schichtweise auf, bis ich einen Lidschlag später nur noch Knochenﬁnger sah. Zugleich tobte ein lähmender Schmerz beide Arme entlang. Selbst wenn ich es gewollt hätte, wäre es mir unmöglich gewesen, die Hände zurückzuziehen.

Allerdings glaubte ich zu wissen, dass eine Vielzahl von Schaltvorgängen in diesen Sekunden neu initialisiert wurde.

Das Ende der beiden Anatomen in der Schaltzentrale hatte ein „Einfrieren" laufender Vorgänge bewirkt.

Um mich herum wuchs die ﬂirrende Projektion eines Gitters auf, wurde im Sekundentakt dichter, hüllte mich ein und zog sich schließlich enger zusammen. Die Matrix löste sich auf, als sie Körperkontakt bekam.

Ich registrierte ein verwehendes Prickeln auf der Haut. Danach erschien mir alles wie zuvor.

Falsch.

Mittlerweile befand ich mich offenbar nicht mehr in der von Ganymeds Toben demolierten Schaltzentrale, sondern irgendwo draußen in den labyrinthisch verschlungenen Nischen und Räumlichkeiten des Genetischen Magazins.

Wiederum falsch. Nicht „irgendwo".

Ich identiﬁzierte wenige Meter vor mir den leeren Konservierungstank, in dem Ganymed gefangen gewesen war. Und ein Stück weit daneben, die halb deformierte Bodenplatte, das war eindeutig der Rest meines Tanks.

Langsam drehte ich mich einmal um mich selbst.

Was wollte ich hier? Die Spur der Verwüstung, die Ganymed hinterlassen hatte, interessierte mich in dem Moment herzlich wenig. Ich brauchte Verbündete, die sich zudem in einem Stadium befanden, in dem ich sie sofort aufwecken konnte ... Außerdem mussten sie begreifen, was ich von ihnen wollte.

Abermals vollzog sich ein Ortswechsel derart schnell, dass ich nicht einmal den Hauch einer Bewegung wahrnahm.

Obskure Gestalten schwammen vor mir in der Nährﬂüssigkeit etlicher Tanks.

Mein Blick glitt über dieses Panoptikum hinweg, in dem ich keine vertrauten Formen entdeckte. Ich vermochte nicht einmal zu erkennen, ob es sich überhaupt um Intelligenzwesen handelte.

Ich konnte versuchen, diese Geschöpfe zu wecken, nur verlor ich damit weitere Zeit. Sobald die Anatomen zurückschlugen ...

Wieder veränderte sich meine Umgebung. Ich materialisierte in einem dämmrigen, gewölbeartig angelegten Korridor. An den weitgehend unverkleideten Wänden verliefen Bündel von Versorgungsleitungen. Abzweigungen führten ausnahmslos in eine Richtung weiter.

Ich beobachtete die Peripherie des Genetischen Magazins.

Ich hatte es schon nach dem ersten vermeintlichen Ortswechsel vermutet: In dem Sessel war ich zum integrierten Bestandteil der Überwachung geworden. Meine Hände wurden von einem fahlen Display umﬂossen. Wenn ich genau hinsah, konnte ich das leichte Flirren erkennen, das sich zu einer dreidimensionalen Karte auswuchs – der Steuerungsmechanismus für die Internkontrolle. Möglich, dass das Sehvermögen der Kolonnen-Anatomen deutlich mehr erfasste, als sich mir darbot, vielleicht hätte sich die Darstellung auch für mich optimieren lassen, nur wusste ich nicht, wie.

Eine knappe Bewegung, ein Krümmen der Finger, und ich fand mich ein Deck höher wieder. Mein Versuch, die Beobachtung über das Genetische Magazin hinaus auszudehnen und mich auf diese Weise in der Skapalm-Bark umzuschauen, scheiterte allerdings. Möglicherweise war das ein Äquivalent zu den Zutrittssperren, die für bestimmte Anlagen an Bord terranischer Raumschiffe galten.

Ich konzentrierte mich auf die Schemata, die sich zwischen meinen Fingern verdichteten.

Eigentlich war die Darstellung ein verwirrendes Konglomerat ineinander verschlungener farbiger Linien. Aber so fremd mir dieses gut einen halben Meter durchmessende Knäuel auch erschien, ich konnte es einigermaßen vernünftig handhaben. Außerdem lernte ich schnell, Fehlgriffe zu eliminieren.

Ich schaltete intuitiv. Als niste das dafür erforderliche Wissen längst in einem verstaubten Winkel meines Gedächtnisses.

Erst in dem Moment wurde mir das Absonderliche meiner Handlungsweise wirklich bewusst. Das verkappte Wissen, dessen ich mich offenbar bediente, konnte nur von meiner Kopie stammen, der Danton-Hälfte Dantyrens. Die sporadische mentale Rückkopplung zwischen uns hatte mir extreme Einblicke erlaubt. Oft nur für Sekunden, hin und wieder auch länger. Ich würde nicht so weit gehen zu behaupten, dass ich die Kolonnen-Technik verstand, aber ich konnte sie bedienen.

Aber ich durfte mich keinesfalls darauf verlassen, dass ich damit gegen alle Eventualitäten gewappnet war.

Das Überwachungssystem vermittelte mir Eindrücke, als stünde ich mitten im Geschehen. Ich sprang von Etage zu Etage und schaute mich um. In den oberen Bereichen gab es keine Zerstörungen.

Dort lagerten die Tanks mit den Mikro-Bestien. Einige tausend mussten es sein.

Eine Armee! Nicht eine Sekunde lang zweifelte ich daran, dass es möglich sein konnte, mithilfe dieser Wesen die Skapalm-Bark zu erobern.

Alle Bedenken schob ich in dem Moment weit von mir. Das war die einzige Chance, die sich mir bot, und ich ließ sie mir nicht von moralischen Skrupeln kaputt machen. Darüber würde ich mir den Kopf zerbrechen können, wenn ich es geschafft hatte. An meiner Stelle hätte kein Kolonnen-Anatom auch nur gezögert.

Ich musste dieses Heer von Mikro-Bestien an mich binden. Entweder – oder; so einfach war der Krieg nicht.

Meine Hände berührten vielfältige Schaltelemente, aber nichts geschah.

 

*

 

Ich hatte geglaubt, es geschafft zu haben. Nun stürzte ich ab. Tiefer, als ich zuvor schon gefallen war.

Du hast keine Chance, Roi, erkannte ich. Was bist du schon anderes als ein armseliger Wurm in einer dreidimensionalen Welt? Du kannst dich aufbäumen, aber damit wirst du keine neue Dimension erobern, du wirst sie nicht einmal begreifen. TRAITOR hingegen bewegt sich zwischen den Universen.

Meine Konzentration war verﬂogen.

Anstatt mich weiter auf die Mikro-Bestien zu konzentrieren, sah ich wieder den lang gestreckten Korridor, durch den ich mich eben erst bewegt hatte.

Dort gab es keine Konservierungstanks, eigentlich nichts, was mich interessierte.

Aber alles sträubte sich in mir, die Peripherie zu verlassen.

Sekunden später entdeckte ich sie.

Tausende leerer, geöffneter Tanks. Und davor: Mor’Daer. Oder Wesen, die ungefähr so aussahen wie diese, im Phänotyp nur um Winzigkeiten verändert – nur für jene offensichtlich, die die Kolonnen-Soldaten gut kannten.

Ein neues Zuchtexperiment der Anatomen? Was zeichnete diese Truppen aus?

Ich vermochte nicht auf die entsprechenden Dateien zuzugreifen. Aber es blieb mir wahrscheinlich keine Zeit mehr für Nachforschungen – sobald diese neuen Mor’Daer ausgerüstet waren, würden sie über Ganymed und mich herfallen. Wir brauchten Unterstützung!

Ich verschmolz beinahe mit den Programmelementen. Ohne darüber nachzudenken, als hätte ich nie etwas anderes getan. In dem Moment, in dem ich handeln musste, wusste ich, was zu tun war. Obwohl ich die Schaltungen bestimmt nicht hätte nachvollziehen können. Wie man einen auswendig gelernten Text fehlerfrei herunterrattert, aber sobald man bewusst darüber nachdenkt, ins Stocken gerät und schließlich völlig den Faden verliert.

Ganymed musste eingreifen!

Dreimal wechselte ich blitzschnell die Position innerhalb der verschlungenen Räumlichkeiten des Magazins.

Offensichtlich hatte sich ein Kolonnen-Anatom zwischen wuchtigen Tanks verborgen gehalten und die Makro-Bestie aus dem Hinterhalt angegriffen. Ganymed nahm dem Toten soeben dessen Waffe ab. Er schaute mich dabei geradewegs an, aber er sah mich nicht.

Er kann mich nicht sehen! Natürlich nicht. Fast hätte ich mich von der perfekten Illusion täuschen lassen.

„Mor’Daer sind aufgeweckt worden!", warnte ich. „Sie machen sich kampfbereit!"

Ganymed fuhr hoch. Er ﬂetschte die Zähne, dann hetzte er davon. Ich konnte gerade noch erkennen, dass ein holograﬁsches Segment verwehte. Offensichtlich hatte ich ihm zugleich einen brauchbaren Datensatz übermittelt.

Im nächsten Moment stand ich wieder vor den Konservierungstanks der Mikro-Bestien. Das Gefühl kühler Berührung, als meine Finger über die transparenten Flächen hinwegglitten, war täuschend echt. Jede Unebenheit registrierte ich, während sich die energetischen Schaltﬂächen vor mir in eine stilisierte Wiedergabe der Tanks verwandelten.

Ich spürte den Verknüpfungen nach und ertastete immer mehr Details. Als würde ich von energetischen Strömen aufgesogen und mitgerissen. Für einen Moment war ich versucht zu glauben, dass sich die Woolver-Zwillinge einst so gefühlt hatten, wenn sie in körperlosem Zustand entlang vielfältiger Energiebahnen gereist waren.

Das hier war dennoch anders. Ich verließ die Schaltzentrale nicht und registrierte trotzdem die Veränderungen. Die Zerstörungen innerhalb des Genetischen Magazins hatten Notsysteme aktiviert, die nun jeden Aufweckvorgang steuerten.

Ich gab den Ablauﬁmpuls für die erste Sammelnische. Knapp dreihundert Tanks mit Mikro-Bestien auf engem Raum. Allerdings wartete ich nicht, bis ich erkennen konnte, was geschah, sondern setzte meine Schaltungen fort.

Fünfhundertachtunddreißig Konservierungstanks schon ... Und das war nur wenig mehr als ein Achtel des schlummernden Kontingents.

Eine Minute später unterlagen schon beinahe zweitausend Mikro-Bestien dem Erweckungsvorgang. Ich schauderte, denn bereits diese Zahl war enorm.

Stand ich im Begriff, mein eigenes Grab zu schaufeln? Mikro-Bestien – mit dem Massaker in der Solaren Residenz waren sie für mich zum Inbegriff brutaler Stärke geworden. Winzig ... schnell ... kraftvoll und vor allem skrupellos.

Es gab kein Zurück. Die Reaktionen waren angelaufen und ließen sich nicht mehr beeinﬂussen.

Mit angehaltenem Atem registrierte ich, dass das Konservierungsﬂuid in etlichen Tanks schon abgesaugt war. Die ersten Mikro-Bestien, bis eben noch starre Silhouetten, bewegten sich.

Mit einiger Anstrengung zog ich mich aus den Schaltkreisen zurück und vergrub mein Gesicht in den Handﬂächen.

Aber gleich darauf zwang mich die innere Unruhe, wieder aufzusehen.

Mit allem Nachdruck redete ich mir ein, dass die Mikro-Bestien im Genetischen Magazin der DERUFUS nicht mit den Assassinen des Chaos vergleichbar waren, die auf ahnungslose Völker losgelassen wurden. Jene Assassinen musste ich als perfekt konditionierte Einsatzkräfte einstufen. Demgegenüber ließen sich die Mikro-Bestien noch formen.

Hoffentlich ... Falls ich mich in der Hinsicht irrte, hatte ich paar tausend Probleme mehr am Hals.

Schweiß perlte auf meiner Stirn. Am liebsten hätte ich mich herumgeworfen und wäre einfach davongestürmt, egal, was dann geschah.

Da waren die Selbstzweifel wieder, die mich einst in die Maske des exzentrischen Stutzers Roi Danton gezwungen hatten.

Gefangenschaft ... Flucht ... und eine immer wiederkehrende Suche. Das war mein Leben, wenn ich es richtig betrachtete. Erst mein Eintritt in die USO hatte mir geholfen, das alles zu überwinden, vor allem die zweihundert Jahre meiner Existenz als Torric, der grausame Herr der Zeiten und Sklave Shabazzas. Mittlerweile war das wieder präsent.

Ich stand da, die Zähne zusammengebissen, und starrte ins Leere. Eine einzige Frage klang in mir auf; ich schaffte es nicht, sie zu verdrängen: Ist das der Preis, den ich für die potenzielle Unsterblichkeit zahlen muss?

Ich warf mich herum und stürmte aus der Schaltzentrale.

 

*

 

Das Geschöpf erinnerte mich an eine Raupe. Es war gut zwei Meter groß, sein Körper in dicke Ringe unterteilt, und es richtete sich fauchend vor mir auf, kaum dass ich die Zentrale verlassen hatte.

Borstenartige Haarbüschel erzeugten das durchdringende Geräusch. Sie wuchsen in unregelmäßigen Abständen auf den Körperwülsten. Ansonsten sah ich weder zuordenbare Sinnesorgane noch Körperöffnungen, die es mir ermöglicht hätten, zwischen Vorder- und Hinterteil dieses Wesens zu unterscheiden.

Mein Gegenüber musste aus einem der Tanks hervorgekrochen sein. Der Körper pendelte mir entgegen.

„Du hast von mir nichts zu befürchten", sagte ich.

Eine Antwort blieb aus. Dieses Geschöpf hatte sich mitten im Korridor festgesaugt und pendelte zuckend von einer Seite zur anderen.

„Ich habe die Konservierungstanks abgeschaltet", sagte ich. Der Körper bog sich mir entgegen, und als er gleich darauf zurückwich, als nehme er Schwung, lief ich los. Tatsächlich schnellte dieses Geschöpf sofort wieder nach vorne, als wolle es sich auf mich stürzen, aber da war ich schon einige Meter weiter. Als ich mich umwandte, sah ich, dass nun beide Körperenden den Boden berührten und der Leib dazwischen sich in die Höhe krümmte.

Ich tauchte ein in die Düsternis des Magazins. In dem Moment bedauerte ich nichts mehr, als dass mit Ganymed keine Verständigung über Funk möglich war.

Ich musste befürchten, dass ihn die erweckten Mor’Daer schon überwältigt hatten.

Immer deutlicher wurde mir bewusst, dass ich unüberlegt reagiert hatte. Wochenlang war für mich Zeit gewesen, mein Vorgehen in allen Konsequenzen durchzudenken – und wieder zu verwerfen. Letztlich war das Szenario von so vielen Unwägbarkeiten abhängig, dass ich improvisieren musste. Das galt für Ganymeds Verhalten ebenso wie für die Mikro-Bestien. Ich hatte nicht vorhersehen können, dass es möglich sein würde, die meisten Konservierungstanks abzuschalten.

Zwei hochgewachsene dürre Geschöpfe stürmten aus der Düsternis einer Nische auf mich zu. Sie schienen mich nicht einmal zu bemerken. Zirpend, mit kantig wirkenden, aber weit ausgreifenden Schritten hasteten sie an mir vorbei.

Aus anderen Behältern war das Fluid nicht abgelaufen. Ich reagierte deshalb sogar erleichtert. Weil der Ansturm Tausender unterschiedlichster Lebewesen nicht zu bewältigen gewesen wäre.

Wie vermessen war mein Vorhaben wirklich? Würde ich wenigstens eine Nachricht auf Hyperfrequenz senden können?

Michael Reginald Rhodan lebt tatsächlich, er wurde nicht als Dual getötet ... Das zu erfahren mochte eine Handvoll Menschen beruhigen. Auf die Situation der galaktischen Völker würde es nicht den geringsten Einﬂuss haben.

Davon abgesehen: Meine Freunde würden sich nur von Neuem um meine Sicherheit sorgen und höchstwahrscheinlich eine Rettungsaktion in die Wege leiten – dann jedenfalls, wenn sie Rückschlüsse auf meinen Aufenthaltsort ziehen konnten.

Ich war stehen geblieben. Vielleicht, sagte ich mir, würde mein Versuch, die Freiheit zurückzugewinnen, alles nur noch schlimmer machen. Nach Dantyrens Ende sah der Duale Kapitän Zerberoff womöglich seine Chance gekommen. Oder Antakur von Bitvelt zog längst die Fäden, und ich war nichts anderes als der Köder, mit dessen Hilfe Terra endlich zu Fall gebracht werden sollte.

Ich verﬂuchte meine Zweifel. Aber die Terminale Kolonne TRAITOR war ein Gegner, wie wir ihm noch nie gegenübergestanden hatten. Die Milchstraßenvölker kämpften mit dem Rücken zur über ihnen einstürzenden Wand. Gefragt waren keine konventionellen Strategien, sondern das Außergewöhnliche und Unverhoffte.

Schon aus dem Grund hatte ich an vielen Risikoeinsätzen teilgenommen.

Auch an meinem letzten ... Wider besseres Wissen und um Zeichen zu setzen: Wir fürchten TRAITOR nicht und wir übernehmen unseren Teil der Verantwortung.

Ich stutzte. Für einen Moment glaubte ich, einen Schatten gesehen zu haben, der auf mich zuhuschte. Aber da war nichts. Vielleicht hatte ich nur einen Reﬂex wahrgenommen.

Vor mir mündete der in fahlem Dämmerlicht liegende Korridor in einen höhlenartigen Raum. Hier reihten sich keine Konservierungstanks aneinander, sondern Maschinenblöcke. Möglich, dass es sich um Versorgungseinrichtungen handelte oder um Überwachungseinheiten.

Einige dieser Aggregate schienen, wie so vieles in der Kolonnen-Technik, unzugänglich verkapselt zu sein. Es hatte also wenig Sinn, mich damit zu befassen.

Im Hintergrund zeichnete sich Bewegung ab. Dort näherten sich mehrere Geschöpfe, die nur Gen-Experimenten entstammen konnten. Die schwache Beleuchtung hinter ihnen ließ ihre Umrisse verschwimmen und machte sie zu scherenschnittartigen Silhouetten, aber dennoch blieb ihr humanoides Äußeres nicht verborgen.

Ich schluckte schwer. Mindestens fünf Kreaturen kamen da heran, deren Körper extrem verformt worden waren. Auf den viel zu schmalen Schultern eines von ihnen sah ich zwei Köpfe sitzen – doch das war kein Dual. Ein anderer verfügte über etliche Armpaare, von denen jedes ein hektisches Eigenleben entwickelte.

Die erneute Bewegung, diesmal schräg vor mir, registrierte ich nur aus den Augenwinkeln. Etwas war soeben an mir vorbeigehuscht, und dieses Etwas konnte kaum größer gewesen sein als meine beiden Fäuste zusammen.

Ich fuhr herum.

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte, dem ich ebenso angespannt entgegensah, wie ich ihn fürchtete.

Die ersten Mikro-Bestien fanden sich ein. Eben erst zwei, aber schon erhöhte sich ihre Zahl auf sechs, und weitere jagten heran. Sie umringten mich und versperrten mir damit jede Fluchtmöglichkeit.

Wahrscheinlich hielten sie mich für einen Angehörigen der Kolonne. Die Frage war nur, ob sie deshalb Respekt vor mir empfanden oder ob sie als gequälte Kreaturen nicht zögern würden, mich zu zerreißen.

„Ich habe die Funktionen der Konservierungstanks abgeschaltet", sagte ich.

Obwohl diese winzigen Haluter unschlüssig wirkten, lief es mir kalt über den Rücken. Ich brauchte mir nicht einzubilden, dass es mir irgendwie gelingen würde, sie auf Distanz zu halten. Sobald sie angreifen wollten, würden sie das tun.

„Ich bin euer Freund!"

Verstanden sie überhaupt, was ich sagte? Ich hatte gehofft, dass Ganymed in diesem entscheidenden Moment bei mir sein würde. Er war ihresgleichen, und sie würden ihn eher respektieren als mich.

Auf zwanzig hatte sich ihre Zahl verdoppelt. Sie starrten zu mir hoch.

Die beiden kurzen Säulenbeine und jeweils zwei unterschiedlich lange Armpaare verliehen den Körpern ihre Kompaktheit. Wenn sich die Mikro-Bestien auf ihre Laufarme sinken ließen, konnten sie eine Spitzengeschwindigkeit von bis zu hundertzwanzig Stundenkilometern erreichen und standen damit einem ausgewachsenen Haluter nicht nach.

Der halbkugelförmige Kopf saß ohne erkennbaren Übergang auf den Schultern, deren Breite mehr als zwei Drittel der Körpergröße betrug. Der Schädel war von der gleichen graublauen lederartigen Haut überzogen wie der Körper.

Die drei großen Augen saßen wie bei allen Bestienabkömmlingen weit auseinander: eines fast schon am Scheitelpunkt des Kopfes, die beiden anderen seitlich.

Darunter die extrem ﬂache Nase und der breite Mund mit dem Raubtiergebiss.

Ich war es gewohnt, dass Icho Tolot seinem Konvertermagen jede Art von Nahrung zuführte und mit seinen Zähnen sogar Felsbrocken zerkleinerte. Die Mikro-Bestien waren dazu nicht fähig.

Mir spukten die Auswertungen nach dem Angriff der Chaos-Assassinen auf die Solare Residenz durch den Sinn und ebenso das, was wir später herausgefunden hatten. Die Miniatur-Haluter waren an organische Nahrung gebunden.

Diese kleinen Kampfmaschinen brachten, bezogen auf terranische Schwerkraft, beachtliche vierzehn Kilogramm auf die Waage.

„Wir müssen miteinander reden! Versteht ihr mich?"

Die Situation behagte mir nicht. Die erste Mikro-Bestie streckte einen Arm aus und schlug gegen mein Schienbein.

Offensichtlich wusste sie nicht, was sie mit mir anfangen sollte. Das war eine gelangweilte und provozierende Geste gleichermaßen.

Ich verbiss mir einen Aufschrei. Ein lähmender Schmerz jagte durch mein Bein, ein Gefühl, als hätte die Bestie nur ein wenig fester zuschlagen müssen, um mir den Knochen zu brechen. Unwillkürlich dachte ich daran, wie ich beim ersten Auftauchen der Chaos-Assassinen durch diese einen Fuß verloren hatte ...

Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück.

Die Bestie starrte mich an, ihre Augen verengten sich lauernd. Zugleich riss sie den Rachen auf.

Ich war waffenlos und trug nicht einmal einen Schutzschirmprojektor. Der Schweiß brach mir aus allen Poren.

„Ihr und ich, wir sind Kampfgefährten!", brachte ich endlich über die Lippen. „Die Kolonnen-Anatomen haben mit euch ebenso experimentiert wie – mit mir ..."

Sie waren keine Einzelgänger wie Haluter, sondern zeigten Herdenverhalten.

Der Erste von ihnen hatte gezeigt, dass es ungefährlich war, mich zu schlagen.

Und vielleicht verstanden sie nicht einmal, was ich sagte. Womöglich fehlte ihnen jedes eigenständige Denkvermögen, und sie entstammten einem genetischen Experiment, das nur darauf ausgelegt war, Befehlsempfänger hervorzubringen – Fußvolk, das auf Welten mit widerstrebender Bevölkerung ausgesetzt werden konnte.

Eine zweite Mikro-Bestie sprang mich an. Sie prallte gegen mein Knie und ließ mich taumeln, hielt sich allerdings nicht fest, sondern ﬁel geschmeidig auf alle sechse zurück.

Für die anderen war dies das Angriffssignal. Weiter vorne im Korridor sah ich weitere Mikro-Bestien anrücken, einige Dutzend auf jeden Fall. Ich konnte ihnen nicht entkommen, dazu hätte ich ﬂiegen müssen. Oder teleportieren.

„Wenn ihr überleben wollt, müssen wir zusammenarbeiten ..."

Dass jedes Wort vergeblich war, wusste ich schon, als ich den Satz aussprach.

Vielleicht wäre es besser gewesen, doch einige Jahrhunderttausende im Tiefschlaf zu verbringen, nichts von alldem mitzubekommen, was in der Lokalen Galaxiengruppe geschah – und irgendwann aufzuwachen und sich der Kolonne anzuschließen. Nur um zu überleben.

Panik zwang mir diese Gedanken auf, und ich verwünschte mich dafür. Ebenso für meine Schwäche. Ich hatte die Mikro-Bestien gerufen, aber nun wurde ich sie nicht mehr los.

Instinktiv trat ich zu, als mich der nächste dieser Gnomen ansprang. Er krallte sich an meinem Bein fest und ließ sich nicht mehr abschütteln. Schon waren auch die anderen da. Ich stürzte. Vergeblich versuchte ich, mich herumzuwälzen und diese Biester irgendwie abzuschütteln, aber schon sprang der Erste auf meinen Brustkorb und griff nach meinem Kinn ...

Von allen Seiten ﬂuteten inzwischen die Bestien heran.

 

4.

 

Ganymed starrte den Anatomen an, der tot nicht anders wirkte als lebendig.

Eine kleinwüchsige, graue, verknöcherte Kreatur, deren Haut, von Geschwüren bedeckt, über den Knochen spannte.

Schwach waren diese überheblichen Wesen. Und erbärmlich. Daran änderten auch die Experimente nichts, die sie mit ihren eigenen Körpern anstellten.

Wer so mit sich selbst umging, erkannte Ganymed, für den waren andere Intelligenzen ohnehin nur billiges Versuchsmaterial.

Nicht einmal sonderlich fest hatte Ganymed zugepackt, als er aus dem Hinterhalt heraus angegriffen worden war. Das Skelett des Grauens hatte dem Griff nicht standgehalten und war wie sprödes Glas zersplittert.

Der Anatom atmete nicht mehr. Sein Herz hatte zu schlagen aufgehört, und selbst die vorhandene Ersatzpumpe hatte nur wenige Sekunden lang ihren Dienst erfüllt. Dann war die Energieversorgung zusammengebrochen, weil Ganymed kräftig nachgefasst hatte.

Nur die Augen des Toten schienen noch zu leben. Es waren künstliche Augen, das erkannte Ganymed aufgrund ihrer Infrarotstrahlung.

Diese Augen starrten ihn unverwandt an. Ganymed zweifelte nicht daran, dass alle Wahrnehmungen aufgezeichnet wurden. Deshalb war es unzureichend, wenn er die Augen aus ihren Höhlen löste und vernichtete. Die Datenspeicherung konnte überall in dem Körper erfolgen, in dem eigenartigen Lamellenpanzer ebenso wie in den Fingernägeln, von denen ohnehin jeder mehrere Funktionen erfüllte. Vielleicht wurden die Daten sogar zeitgleich an den Hauptrechner der Skapalm-Bark übermittelt.

Ein angriffslustiges Grollen ausstoßend, griff die Makro-Bestie nach der Waffe des Angreifers. Es handelte sich um ein kurzes, ﬁngerdickes Rohr, das von dünnen Erhebungen umwunden war.

Unschlüssig drehte Ganymed den Strahler. Mühelos hätte er das Ding zwischen zwei Fingern zerbrechen können.

Aber vielleicht, entschied er, waren die Kleinen daran interessiert. Für sie mochte der Strahler schon wie ein überdimensioniertes Geschütz erscheinen.

Ganymed stutzte. Jäh fühlte er sich beobachtet, als starre ihn jemand aus dem Nichts heraus an. Das waren nicht die Augen des Toten, die hartnäckig immer noch jeder seiner Bewegungen folgten. Ganymed spannte sich sprungbereit, sein Knurren wurde drohend.

„Mor’Daer sind aufgeweckt worden!

Sie machen sich kampfbereit!", wisperte eine Stimme von irgendwoher. Er kannte diesen Tonfall, denn er vergaß nicht, was er einmal vernommen hatte. Sein Planhirn sagte ihm, dass Rwa Dauton sich in die Bordkommunikation eingeschaltet hatte.

Dauton sprach von Mor’Daer! Die Soldaten der Kolonne waren widerstandsfähigere Gegner als die Anatomen, trotzdem hatten sie ihm wenig entgegenzusetzen. Aber wenn Dauton von aufgeweckt sprach, bedeutete dies, dass sie an Bord der DERUFUS gewesen waren – und eventuell eine neue Zuchtlinie eröffneten, mit unbekannten Fähigkeiten. Vor Ganymed entstand ein Hologramm – und zerfaserte fast ebenso schnell wieder. Doch in den wenigen Sekundenbruchteilen hatte er die Position der aufgeweckten Soldaten erfasst und stürmte los.

Normale Mor’Daer würden ihm außer Waffen wenig entgegenzusetzen haben.

Ganymed vertraute auf seine Schnelligkeit und seine Kraft. Ohnehin waren die Kolonnen-Soldaten nur halb so groß wie er.

Rwa Dauton hatte von anderen berichtet, die so waren wie er, aus deren Genmaterial Ganymed hervorgegangen sein musste. Skoars, Uleb, Zweitkonditionierte – sie erachtete er als ebenbürtige Gegner, mit denen er sich messen konnte. Ebenso die Haluter. Rwa hatte von den Halutern als Freunden gesprochen.

Ganymed ließ den Soldaten keine Chance: Nicht einmal hundert von ihnen hatten sich bereits anziehen und bewaffnen können, denn die DERUFUS war kein Waffenarsenal, sondern ein Forschungs- und Medizinschiff. Für ihn war es wie ein kurzer, aber sehr intensiver Rausch, als er mit ungestümer Wildheit angriff. Er spürte Zufriedenheit, Genugtuung und sogar einen Hauch von Enttäuschung, während er den letzten der Mor’Daer von den Beinen riss, den Schlangenköpﬁgen mit ausgestreckten Handlungsarmen über seinen Kopf hob und kraftvoll vor sich auf den Boden schmetterte. Der Mor’Daer lag erst regungslos, dann krümmte er sich zusammen. Ganymed hätte sich nicht mehr um den Verletzten gekümmert, hätte dieser nicht mit letzter Kraft seine Waffe gehoben. Ganymed reagierte mit einem wütenden Fußtritt, dann nahm er die Waffen der Soldaten an sich.

Er wartete eine Weile, doch Rwa Dauton meldete sich nicht wieder.

Aus grundsätzlichen Erwägungen heraus war der Terraner Ganymed anfangs entbehrlich erschienen. Obwohl Dauton ihm über die gepulsten Laserblitze Wissen übermittelt hatte, das Ganymed anders kaum erhalten hätte.

Wahrscheinlich nie, gestand sich die Makro-Bestie ein.

Dass der Terraner die Kolonnen-Technik beherrschte, wusste Ganymed nun.

Andernfalls hätte Dauton sich nicht in die Statusüberwachung einschalten und ihm Daten übermitteln können.

Dieses Potenzial durfte Ganymed nicht ignorieren. Es konnte zum entscheidenden Faktor werden.

Er würde seinen Freund Rwa auffordern, ihn zu den Halutern zu bringen.

Das war bestimmt nicht viel verlangt.

 

*

 

Schon sehr lange kannte er den Schmerz.

Jetzt fühlte er diese beinahe unerträgliche Kraft wieder, die sein Gehirn in weit mehr Fragmente zerreißen wollte, als die Anatomen es sich erhofften. Wilde Zuckungen peitschten seinen geschundenen Körper.

Lautlos brüllte Senego Trainz sein Leid hinaus. Alles in ihm tobte, aber er zwang sich zur Ruhe, die Muskeln derart verkrampft, dass er schon fürchtete, sich nie wieder bewegen zu können.

Er konnte! Weil er nicht daran dachte, aufzugeben. Und weil er leben wollte.

Leben darf keine Schwäche zeigen, davon war er überzeugt. Sobald Leben schwach wird, stirbt es.

Er war stärker als die Riesen mit den eingefallenen Totengesichtern, die ihn so oft peinigten. Vor allem seine Überzeugung, dass körperliche Größe allein unbedeutend war, hielt ihn aufrecht.

Kein Laut fand den Weg über seine Lippen. Senego Trainz fraß die Qual in sich hinein, weil er auf diese Weise nur stärker werden konnte.

Der Schmerz hielt länger an als sonst.

Einer glühenden Klinge gleich tobte er durch Trainz’ Schädel, jagte sein Rückgrat hinab und konzentrierte sich rund um die vernarbten Wunden.

Trainz lauerte geradezu auf den gleichmäßiger werdenden Schlag seiner beiden Herzen. Ebenso darauf, dass die beinahe zu Stahl verhärteten Zellen rings um seine Wunden weicher wurden.

Die anhaltende Verspannung irritierte ihn; er hatte sich nicht völlig unter Kontrolle.

Überrascht registrierte Senego Trainz, dass sein Käﬁg nicht mehr existierte.

Die Wände waren in einem Splitterregen zerborsten – und diesmal schien das keine jener verdammten Fallen zu sein, deren sich die Anatomen oft bedienten. Trainz streckte beide Handlungsarme aus, ohne auf festen Widerstand oder auﬂodernde Energiefelder zu stoßen.

Er ließ sich auf die Laufarme nieder, stieß sich mit den Beinen kräftig ab und sprang von der verbliebenen Bodenplatte seines Gefängnisses auf den breiten Korridor hinab.

Kaum einer der vielen Käﬁge, stellte Trainz sachlich nüchtern fest, existierte noch. Von allen Seiten stürmten Mikros heran.

Die Frage, ob ein technischer Fehler für den Zusammenbruch der gläsernen Käﬁge verantwortlich war, stellte er sich gar nicht erst. Ein solches Versagen schloss er nahezu aus. Und auf einen Zufall, der dies bewirkte, wartete er schon zu lange. Also steckte mehr dahinter.

Trainz argwöhnte, dass die Skapalm-Bark angegriffen wurde.

Ein großes geﬂügeltes Geschöpf schwebte dicht über ihn hinweg und stieg schwerfällig bis unter die gewölbte Decke auf. Senego Trainz fand in seiner Erinnerung keinen Hinweis darauf, dass er einem Wesen wie diesem schon einmal begegnet war. Andererseits konnte es nur aus einem der Käﬁge entkommen sein. Es schien verwirrt, suchte nach einem Weg, wo es kein Weiterkommen gab, und ﬂatterte immer heftiger gegen die Wand. Als hätte es keinen Verstand. Mit halb zerfetzten Schwingen torkelte es schließlich zu Boden und verschwand aus Trainz’ Sichtfeld.

Einige hundert Mikros hatten sich schon eingefunden, aber immer noch sprangen andere aus den höheren Etagen herab oder kletterten über die festen Wandelemente.

Senego Trainz lachte dröhnend. Dieser Anblick war etwas völlig Neues für ihn. Stets waren nur einige der Gruppe aufgeweckt und weggeführt worden. Zu Untersuchungen, Schulungen und oft genug schrecklichen Experimenten.

Im Gegensatz zu sonst kamen diesmal keine Roboter. Auch keine Anatome waren da.

Nicht, dass Trainz die Grauen vermisst hätte, aber sie gehörten einfach zu den Fixpunkten seiner Existenz.

„Das kann nicht alles sein!", hörte er jemanden in der Nähe sagen. Genau der Gedanke beschäftigte ihn ebenfalls. Allerdings bezog Trainz ihn auf die Routine seines Daseins und keineswegs explizit auf das aktuelle Geschehen.

Er streckte sich und versuchte, über die Köpfe der anderen hinweg den Sprecher zu sehen. „Frant!", rief er. „Mor Frant!"

Eine Faust reckte sich in die Höhe, dort, wo das Getümmel am dichtesten schien. Gleich darauf geriet die Menge in Bewegung, weil sich jemand mit wilden Hieben seinen Weg bahnte. Ein schwarzer Schädel stach aus dem Blaugrau der Meute hervor. Zwei Mikros, die nicht schnell genug zur Seite wichen, sackten lautlos zu Boden.

„Was geht diesmal vor?" Frants rollender Bass ließ die Umstehenden verstummen, zumal er sich herausfordernd alle vier Fäuste in den Leib stemmte. „Ist es so weit?"

Manche warteten darauf, dass sich Frants Prophezeiungen erfüllten.

„Eines Tages werden sie uns töten, weil sie unser überdrüssig geworden sind. Weil wir ihren Erwartungen nicht entsprechen." Oft genug hatte der Schwarze seine düsteren Behauptungen ausgestreut. Bei jeder Gelegenheit, sobald andere gezwungen gewesen waren, ihm zuzuhören.

Mor Frant säte Furcht. Was er ernten wollte, war Aufruhr, Rebellion gegen die Kolonnen-Anatomen.

Senego Trainz wusste, dass Frant recht hatte. Die Anatomen gaben sich nie mit Erreichtem zufrieden. Immer mehr, immer perfekter ... Eigentlich sah Trainz in einer solchen Mentalität nichts Verwerﬂiches. Er fragte sich nur, was mit demjenigen geschehen sollte, an dem nichts verbessert werden konnte. Mit dem Mikro, der keine zwei Gehirne bekam, egal was die Anatomen mit ihm anstellten, weil er eben genetisch bedingt nur ein einziges hatte.

Mor Frant kam näher. Gleich darauf standen sie einander gegenüber. Senego Trainz rammte dem Mann, den er vor etlichen Wachperioden zu seinem Stellvertreter ernannt hatte, kraftvoll beide Handlungsarme gegen die Brust. Frant zog die Lippen auseinander und zeigte sein herausforderndes Grinsen.

Sie verstanden einander, ohne lange darüber reden zu müssen. Vielleicht, weil sie gemeinsam extremsten Tests unterworfen worden waren. Szenarien, die sie kaum überlebt hätten, wären sie nicht gegenseitig füreinander eingetreten.

„Die Anatomen pferchen uns zusammen, weil sie uns nicht mehr brauchen", behauptete Mor Frant bedeutungsschwer.

„Dann hätten sie nicht alle von uns aus den Käﬁgen geholt." Senego Trainz deutete in die Runde. „So verrückt sind sie nicht."

Frant zuckte zusammen, als ein Schatten über ihn ﬁel. Er schaute nicht einmal auf, stellte Trainz fest. Vielmehr reagierte Mor Frant instinktiv, er spannte sich, sprang in die Höhe und streckte die Handlungsarme aus.

Seine Hände umklammerten ein zuckendes, kreischendes Etwas, das mehrfach größer war als Frant selbst. Es handelte sich um das geﬁederte Wesen, das eben noch wie besessen gegen die Wand geﬂattert war, erkannte Trainz.

Mor Frant hatte sich in dem einen Flügel verkrallt, aber nun schlug der Körper neben ihm auf, Krallenfänge und ein kantiger Schnabel zuckten heran und wischten etliche Mikros beiseite, und der zweite Flügel drosch ruckartig immer wieder herab.

Senego Trainz wurde selbst fast von den Beinen gefegt. Während er den nächsten Schwingenhieb abblockte, hörte er Frants dröhnendes Lachen. In solchen Situationen fühlte sich sein Stellvertreter wohl, das hatten sie in den vielen Versuchen der Grauen festgestellt.

Einige Mikros behinderten sich gegenseitig bei dem Versuch, das geﬂügelte Monstrum zu bändigen. Trainz erkannte, dass Mor Frant dieses Wesen mit aller Kraft von sich stieß. Es taumelte, kreischte und überschlug sich ﬂatternd, aber dann schien es sich gefangen zu haben und strebte schwerfällig den nächsten gewundenen Korridor entlang, der in die Höhe führte. Als gäbe es auf der nächsten Etage Sicherheit. Zumindest, registrierte Senego Trainz, kamen von oben keine weiteren Mikros herab.

„Etliche Kreaturen wurden aus den Käﬁgen entlassen", sagte er so laut, dass ihn ein Großteil der Meute hören musste.

„Dahinter steckt keine Absicht, sondern weit eher Zufall ..."

Ringsum forderten Stimmen, die unerwartet gewonnene Freiheit zu nutzen.

„Vielleicht werden die Anatomen angegriffen!", rief Frant. „Dann kann es nur unser Vorteil sein, wenn wir die Angreifer unterstützen. Vorerst jedenfalls."

Senego Trainz setzte zu einer abwehrenden Geste an, weil ihm das Vorerst nicht behagte. Allerdings achtete Frant schon nicht mehr auf ihn.

Neuer Lärm brandete auf. Aus einem Seitensegment torkelten Kreaturen hervor, die Trainz als krank einschätzte.

Krank – für ihn bedeutete das körperlich entstellt. Auf eine Weise, die es der betroffenen Kreatur nicht erlaubte, den idealen Zustand aus eigener Kraft wiederherzustellen.

Manchmal nannte er sich selbst ebenfalls krank. Seiner vernarbten Wunden wegen. Nur hatte er längst seine Konsequenzen daraus gezogen.

Diese anderen Geschöpfe, die sich beim Anblick der Mikros sofort zurückzogen, waren Überlebende besonderer Versuche. Sie hatten bestimmt nicht die Kraft und vor allem den Willen aufgebracht, jene zur Rechenschaft zu ziehen, die ihnen das angetan hatten. Aber das, fand Trainz, musste ihn nicht kümmern.

Schwerwiegender war, dass im Hintergrund schon etliche Mikros übereinander herﬁelen.

„Es ist wie immer", hörte Senego Trainz jemanden sagen. „Die Zeit in den Käﬁgen macht viele von uns zu Dumpf-Bestien."

 

*

 

Instinktiv packte ich zu. Mit beiden Händen umklammerte ich die Mikro-Bestie, und sie schien darüber noch weit mehr überrascht zu sein, als ich selbst das war.

Jedenfalls erstarrte sie für einen Moment. Als sie danach mühelos die Arme anspannte und meine Finger mit unwiderstehlicher Gewalt auseinandertrieb, hatte ich sie immerhin schon von meinem Brustkorb hochgewuchtet.

Die Bestie mit Schwung von mir zu schleudern, schaffte ich aber nicht mehr.

Sie stemmte sich aus meinen Händen, ﬁel neben mir auf den Boden und sprang sofort wieder heran.

Abwehrend stieß ich noch den rechten Arm nach vorn, während ich zugleich versuchte, mich auf dem linken Ellenbogen aufzurichten. Doch plötzlich hingen mehrere Mikro-Bestien an mir und zerrten mich auf den Boden zurück.

Ich brachte nicht mehr als ein heiseres Ächzen hervor, konnte mich ihnen nicht schnell genug verständlich machen.

Aber wahrscheinlich hätten sie mir nicht einmal zugehört.

Vergeblich meine Hoffnung, Verbündete zu ﬁnden. Ich hatte mich darauf versteift, dass sie und ich so viel gemeinsam hatten, dass wir uns einfach verstehen mussten. Nach dem Motto „Der Feind meines Feindes ist mein Freund".

Aber diese Bestien waren für den Kampf gezüchtet. Sie kannten nichts anderes, als ihre Aufgabe zu erfüllen.

Ich musste verrückt gewesen sein, mir eine Zusammenarbeit mit den Mikro-Bestien auszumalen. Vielleicht, weil ich dabei immer wieder auch an Tolot gedacht hatte. Ebenso an die Makro-Bestie Untar Gabu. Der Realität hatte ich mich verschlossen. Weil sie mir die Hoffnung verdorben hätte. Und was anderes hielt mich aufrecht als die Hoffnung?

Welch eine Ironie des Schicksals. Ich hatte Torric überstanden, ohne dauerhafte psychische Schäden davonzutragen. Ich hatte das Entsetzen unmittelbar gespürt, zu einem Dual zu werden, doch ich war verschont geblieben. Vielleicht, weil ich als Original für die Kolonne wichtiger war. Ich hätte also weiterhin überleben können, die nächsten Jahre wenigstens, bis in Hangay die Negasphäre entstanden war.

Stattdessen hatte ich selbst mein Urteil gesprochen, indem ich versucht hatte, mein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen. Mit Ganymeds Beeinﬂussung hatte ich mich in eine Ecke gedrängt, aus der ich nicht mehr herauskam. Der „fürsorgliche Zugriff" der Kolonnen-Anatomen war mir unerträglich erschienen, aber sie hatten mich wenigstens am Leben gelassen.

Für die Mikro-Bestien war ich nicht mehr als ein Opfer. Ich schaffte es nicht, die Arme anzuspannen und in die Höhe zu kommen.

Der Winzling vor mir ﬂetschte die Zähne. Er schrie mir etwas entgegen, was ich nicht verstand. Seine Augen funkelten tückisch, als er sich bückte und nach dem Halsausschnitt meiner Ganschkaren-Kombination griff.

Ich starrte ihn an. Er war wie eine Puppe. Eine verdammt kräftige Mörderpuppe, fast schon ein Chaos-Assassine.

Die Kolonne machte diese Geschöpfe dazu, und die Mikro-Bestien hier im Genetischen Magazin würden eines Tages nichts anderes sein. Falls sie überlebten.

Wieso hatte ich mich nur dazu verleiten lassen, in diesen Winzlingen mehr zu sehen als perfekt funktionierende Züchtungen? Ich hatte meiner Verzweiﬂung nachgegeben. Meinem Wunsch, die Erde wiederzusehen, die Freunde und mit ihnen gemeinsam TRAITOR zu bekämpfen.

Die Bestie verkrallte sich in dem nachgiebigen Gewebe und zerrte daran. Ob ich wollte oder nicht, mein Kopf wurde leicht angehoben. Zugleich setzte der Angreifer einen Fuß auf mein Kinn. Mir war klar, wenn er zutrat und zugleich anzog, würde er mir das Genick brechen.

„Hör auf!", keuchte ich.

Das Biest entblößte seine Zähne. In dem Moment wurde es von zwei anderen zur Seite gerissen. Ineinander verkrallt rutschten sie über meinen Oberkörper zu Boden. Wahrscheinlich war mein Oberkörper in dem Moment schon ein einziger großer Bluterguss. Aber was spielte das noch für eine Rolle?

„Ich habe euch geweckt, ihr Monster!", brachte ich endlich laut genug hervor.

Bewegen konnte ich mich weiterhin nicht, weil andere Mikro-Bestien wie Kletten an mir hingen. Innerhalb von ein bis zwei Minuten hatte sich ihre Zahl vervielfacht. An die zweihundert, schätzte ich, drängten mittlerweile heran.

Ein wenig fühlte ich mich wie Gulliver, nachdem er im Land Liliput gestrandet war. Am Strand liegend, die Arme ausgebreitet, mit Pfählen und Seilen festgezurrt und den kleinen Menschlein ausgeliefert ...

Oh ja, ich kannte etliche klassische Werke terranischer Kulturgeschichte.

Dafür hatte schon Bully während meiner Kindheit gesorgt. „Das gehört genauso zur Ausbildung wie Grundwissen über die alräanischen Harfenfelder im Schwefelregen oder die Etikette beim Galadiner mit Apaso-Blues. Versuche nie, mein Junge, einen Muurt-Wurm heimlich im Ärmel verschwinden zu lassen. Wenn schon, dann stopf das Biest in deine Wange, aber beiß nicht unbedingt drauf!

Und fang nicht an zu kotzen." Manchmal war er mit seinen Worten nicht wählerisch, mein Patenonkel. Aber er meinte es nicht so.

Doch, das tat er. Reginald Bull meinte immer alles genau so, wie es ihm über die Lippen kam.

Ich fühlte, dass er jetzt bei mir war.

Dass er sich Sorgen machte. Bully würde alles daransetzen, mein Schicksal in Erfahrung zu bringen. Auch dann, wenn er überzeugt sein musste, ich sei tot.

Warum gingen mir diese Gedanken durch den Kopf? Ich war immer noch verwirrt. Nicht mehr als fünfzehn Minuten konnten vergangen sein, seit Ganymed mich aus dem Tank geholt hatte, aber schon zog mein Leben vor mir vorüber.

Ich musste meine wachsende Erregung in den Griff bekommen. Zumal ich endlich das Gefühl hatte, mich wieder bewegen zu können.

Einige der Bestien waren zurückgewichen. Ich konnte den linken Arm wieder anwinkeln und stemmte mich ein Stück weit in die Höhe.

Sie ließen mich gewähren. Eine Gruppe von Bestien drängte sogar etliche andere zurück. Und nicht nur das. Ich hatte den Eindruck, dass die an den Schlägereien Beteiligten geradezu eingekreist und weggetrieben wurden.

Endlich konnte ich mich auch mit dem rechten Arm abstützen und richtete mich halb auf.

In dem Korridor wimmelte es mittlerweile von Mikro-Bestien. Vielleicht zehn, fünfzehn Meter entfernt, wo der gewölbte Gang sich teilte und zur nächsten Etage hinaufführte, stakten größere Wesen vorbei. Auf den ersten Blick glaubte ich, Kolonnen-Anatomen zu sehen, aber die Ähnlichkeit beschränkte sich auf die Größe. Das waren albtraumhafte Gestalten, die sich kaum auf den Beinen halten konnten.

Ich blinzelte, um die klebrige Nässe aus meinen Augenwinkeln zu vertreiben.

Als ich wieder deutlicher sah, war der bizarre Trupp verschwunden.

Wenn ich es allerdings recht betrachtete, hatte ich den Eindruck gewonnen, als hätten Mikro-Bestien jene Gestalten vor sich hergetrieben. So, wie sie es auch mit ihresgleichen machten.

„Du behauptest, du habest uns geweckt? Wie soll ich das verstehen?"

Neben mir stand einer dieser winzigen Haluter und schaute zu mir auf. Sein Blick fraß sich an mir fest, folgte offensichtlich jeder meiner Regungen. Ich biss die Zähne zusammen. Diese Bestie wirkte kompakter als die anderen, war vielleicht einige Millimeter kleiner, doch im Verhältnis machte ihre massige Statur das bei weitem wieder wett.

Eine eigenwillige Bedrohung ging von dieser Bestie aus. Vielleicht empfand ich auch nur den ungewohnten Anblick so.

Ihre rechte Schädelseite war von schmutzig weißer Haut überzogen, beinahe so, als wäre dieses Gesicht von Säure verätzt worden und die Haut hätte sich ohne Pigmente neu gebildet. Sie wirkte zudem aufgequollen und schimmerte feucht. Als sonderten die Geschwüre Gewebsﬂüssigkeit ab. Spontan erinnerte mich das an die Tumoren der meisten Anatomen.

Wie diese Bestie mich ansah, wie sie beide Armpaare vor dem fassförmigen Brustkorb verschränkte, vielleicht sogar als Geste, dass sie mich keineswegs anzugreifen gedachte, das machte sie schon beinahe menschlich. Tolot nahm oft eine ähnliche Haltung ein. Menschlich ... In einer anderen Situation hätte ich diesen Gedanken begrüßt. Die größten Feinde der Ersten Menschheit heute ebenfalls als „Menschen" zu bezeichnen ließ zumindest hoffen, dass eines Tages das Universum vielleicht doch friedvoller sein würde.

Ich registrierte, dass vernarbte tiefe Wunden das rechte Bein der Bestie verunstalteten. Das Regenerationsvermögen des Organismus reichte offensichtlich nicht aus, diese Wunden vollständig wieder zu schließen. Schwere Strahltreffer, vermutete ich, wenn auch mit feinster Bündelung.

„Du gehörst nicht zur Kolonne. Wer bist du?" Die Stimme klang grollender und wesentlich ungeduldiger als eben noch.

„Ich bin – ich war ebenfalls ein Gefangener der Anatomen. Ein Opfer für ihre lebensverachtenden Experimente."

Stammten die Wunden der Mikro-Bestie vielleicht gar nicht von Waffen, sondern waren die Folge irgendwelcher Versuche? Ich sah jetzt, dass ihre beiden rechten Arme ebenfalls diese tiefen Narben aufwiesen.

„Eine Makro-Bestie hat mich befreit und ...", fuhr ich fort.

„Ich habe keinen Makro gesehen!"

„Ganymed – der Makro", ich übernahm die Diktion der Bestie, „kämpft gegen Mor’Daer. Ich konnte von der Schaltzentrale aus die Konservierungstanks abschalten."

„Du gehörst nicht zur Kolonne?"

Ich zögerte nur einen Sekundenbruchteil. „Ich gehöre zu einem Volk, das von der Kolonne angegriffen wurde", antwortete ich wahrheitsgemäß.

„Trotzdem kannst du mit dieser Technik umgehen?"

Mit dieser Technik, sagte die Mikro-Bestie. Sie sprach nicht von unserer.

Aber durfte ich diese Feinheit wirklich so werten? Ich war längst an ein Wechselbad von Hoffnung und Enttäuschung gewöhnt.

Immerhin: Ich lebte noch. Die Mikro-Bestien waren nicht sofort über mich hergefallen. Warum also meine unterschwelligen Zweifel? Genau das hatte ich mir doch erhofft, Helfer zu ﬁnden, die mir den Weg in die Freiheit öffneten. Und diese Helfer mitzunehmen. Der Gedanke, dass ich nicht mit leeren Händen zurückkommen würde, sondern begleitet von einer Armee der Mikro-Bestien ...

„Wenn du nicht antworten willst, werden wir dich auch hinaustreiben!"

Die Drohung war eindeutig. Die Schwächsten nach vorn schicken, um für Tumult an Bord zu sorgen. Die Anatomen und ihre Truppen erst einmal beschäftigen, ablenken und für den Angriff der Mikros mürbe machen?

Das war etwas, das mir nicht geﬁel, was aus Sicht der Mikro-Bestien aber zweifellos Sinn ergab. Die Schwächsten opfern, womöglich alle, die anders waren als diese Mini-Haluter. Aber wieso hatten sie auch ihresgleichen davongetrieben?

Ich entschloss mich, weiterhin bei der Wahrheit zu bleiben. „Die Anatomen haben eine Kopie von mir angefertigt und diese Kopie zu einem Dual gemacht."

Vielleicht sorgte das für ein wenig Respekt. Zumindest musste es mich wichtig erscheinen lassen, kein Wesen also, das man einfach in den Tod schickte, ohne mehr von ihm erfahren zu wollen. „Bevor der Dual starb, hatte ich mentalen Kontakt. Offenbar ist viel Wissen dabei auf mich übergegangen."

Mein Gegenüber wandte sich um, brüllte etwas in die Menge, von dem ich nur die Hälfte verstand. Offensichtlich wollte er, dass der Makro zu ihm gebracht wurde.

Eine andere Mikro-Bestie löste sich aus der Gruppe und kam näher. Ihre Haut war tiefschwarz, und trotz ihrer geringen Größe wirkte sie voll mühsam verhaltener Kraft. Durchdringend starrte sie mich an, entblößte dabei langsam ihr Raubtiergebiss.

Hunderte Mikro-Bestien warteten augenscheinlich nur auf einen Befehl ihrer Anführer. Ich zweifelte nicht daran, dass diese beiden Bestien so etwas wie Anführer waren.

Manchen Menschen würde es schwerfallen, nur zwanzig Zentimeter große Wesen als unschlagbare Gegner anzusehen. Etwas Puppenhaftes ließ sich nicht leugnen – vor allem die Assoziation von groß und gefährlich. Was klein war, wirkte eher puppenhaft. Ganz besonders kleine Haluter.

Seit Jahrhunderten gab es wohl kein Kinderzimmer auf von Menschen besiedelten Welten, in dem nicht in irgendeiner Ecke eine Haluterpuppe herumlag.

Sie waren knuddelig. Ursprünglich als Versuch gedacht, Kindern die Scheu vor dem Monströsen, Fremdartigen und wissentlich Bedrohlichen zu nehmen, ging der Schuss in dem Fall nach hinten los.

Das war mir klar, seit ich die erste Mikro-Bestie gesehen hatte. Die Spielzeugindustrie hatte Hemmschwellen eingerannt und blindes Vertrauen geschaffen, wo seit TRAITOR Skepsis angebracht war. Die vermeintlich ebenfalls knuddeligen Mikro-Bestien konnten absolut tödlich sein. Sogar ich ertappte mich in dem Moment wieder dabei, sie zu unterschätzen.

Dieses Heer, erkannte ich, als die Menge nach einem knappen Befehl nach allen Seiten davonschwappte, kann jeden Angreifer aus der Bark erst einmal auf Distanz halten.

Für mich sah es so aus, als schwärmten Hundertschaften aus, um das Genetische Magazin abzuriegeln.

„Mor Frant ist mein Stellvertreter", sagte die Mikro-Bestie mit dem teilweise bleichen Schädel und deutete auf den Schwarzhäutigen. „Ich bin Senego Trainz."

Ich richtete mich vollends in sitzende Haltung auf und nannte ebenfalls meinen Namen. „Gemeinsam können wir es schaffen, die Skapalm-Bark gegen alle Widerstände zu erobern", sagte ich.

Und dann? Ich musste vieles dem Zufall überlassen, das war in meiner Situation das einzig Effektive. Was geschehen sollte, das geschah eben. Schon meine Überlegung, mit den Mikro-Bestien gemeinsam gegen die Besatzung der DERUFUS vorzugehen, war an sich verrückt genug und aus einer Situation heraus geboren, die miserabler kaum sein konnte. Jetzt, mittendrin im Geschehen, schien es mir, als hätte ich genau damit einen Volltreffer gelandet.

Wenngleich mit allen Wenn und Aber.

Ich war mir völlig bewusst, dass schon ein einziger Traitank genügte, meine hochﬂiegenden Träume für immer auszulöschen. Eine Salve gegnerischer Potenzialwerfer genügte, jede Hoffnung in einer Handvoll extrem verdichteter Materie zu ersticken.

„Ich will sehen, was ringsum geschieht!", herrschte Senego Trainz mich an. „Die Schaltzentrale ist genau der richtige Ort dafür, Roi Danton."

 

5.

 

Zwischen deformierten Konsolenteilen bauten sich Hologramme auf. Diese Galerie, wenngleich merklich lückenhaft, gab einen guten Überblick über das Genetische Magazin.

Ohne bewusst darüber nachzudenken, hantierte ich an den Schaltungen der kleinen Zentrale. Ich beherrschte Dinge, die mir eigentlich fremd sein sollten. Im Grunde genommen war das nicht anders, als wenn mir nach der Einnahme einer Kurzzeit-Memo-Kapsel vorübergehend fachspeziﬁsches Wissen zur Verfügung stand. Oder als hätte ich eine Hypnoschulung erhalten.

Mit einem Unterschied: Sobald ich versuchte, mich bewusst auf mein Tun zu konzentrieren, geriet ich ins Stocken.

Dann gab es keinen rein mechanischen Ablauf mehr, ich schwitzte, meine Gedanken verwirrten sich und wirbelten durcheinander ...

Die beiden Mikro-Bestien schienen zufrieden zu sein mit dem, was sie sahen.

Nischen und Korridore des Genetischen Magazins füllten sich mit vielfältigem, oft missgestaltetem Leben, und immer noch krochen seltsame Geschöpfe aus den Überresten der Konservierungstanks.

Mein spontaner Versuch, alle diese Wesen anzusprechen und über das Geschehene zu informieren, scheiterte. Über die holograﬁsche Beobachtung bot sich mir keine Möglichkeit der direkten Kommunikation, anders, als dies zuvor der Fall gewesen war, als ich mich direkt an Ort und Stelle versetzt gefühlt hatte.

Wie eine Arche Noah mutete das Magazin an. Ich sah die unterschiedlichsten insektoiden Wesen ebenso wie Echsenabkömmlinge aller Couleur, Ornithoiden und Geschöpfe, die absolut nicht zuordenbar erschienen. Die Vorstellung, es mit eigenständigen Züchtungen der Anatomen zu tun zu haben, erschreckte mich.

Die meisten reagierten verwirrt. Einige schleppten sich apathisch dahin, andere suchten geradezu die Begegnung, um wie wilde Tiere übereinander herzufallen. Vielleicht waren es tatsächlich Raubtiere. Ich hatte keine Möglichkeit, das zu erkennen.

Das hatte ich jedenfalls nicht gewollt.

Ich war sogar froh, überall Mikro-Bestien auftauchen zu sehen. Obwohl sie nicht eben rücksichtsvoll vorgingen, trennten sie die Streitenden und trieben sie auseinander – und wer sich wehrte, wurde getötet. So einfach war die Welt dieser kleinen Geschöpfe.

Ich hatte die Mikro-Bestien aus ihren Tanks befreit, um selbst die Freiheit zu erlangen. Doch wenn das der Preis dafür sein sollte, wusste ich nicht, ob ich ihn wirklich noch zahlen wollte.

Wen interessierte es, ob ich mir später noch selbst in die Augen würde schauen können? Ob ich mich verantwortlich fühlte für den Tod ungezählter Intelligenzen? Ich durfte mir nicht einreden, dass sie ohnehin über kurz oder lang gestorben wären, sozusagen als Entschuldigung. Das war die Mentalität, mit der man holograﬁsche Spielﬁguren entstehen ließ und sie ebenso schnell wieder löschte. Aber denkende und fühlende Wesen waren für mich immer noch weit mehr als Hologramme, völlig unerheblich, auf welcher Seite sie standen.

Warum kämpfte ich dann um meine Freiheit? Weil ich mein eigenes Leben schützen musste ... Ich hatte mich verrannt, das registrierte ich überdeutlich.

Ich hatte auf die Mikro-Bestien gehofft und darauf, mich ihrer Krampfkraft bedienen zu können, doch zugleich verurteilte ich ihr Vorgehen als unmenschlich.

Die Hologramme lenkten mich ab.

Da war Ganymed, umringt von einer Horde Mikro-Bestien, die versucht hatten, ihn ebenfalls vor sich herzutreiben.

Ganymed stand auf seine Laufarme gestützt und hielt mit den Händen der Handlungsarme jeweils einen der Kleinen umklammert. Unschwer zu erkennen, dass er auf die restliche Meute einredete. Die Mikros wichen tatsächlich vor ihm zurück, öffneten eine Gasse und ließen ihn passieren.

„Das ist dein Freund, Roi Danton?", fragte Senego Trainz.

„Das ist Ganymed!", bestätigte ich.

„Ich habe den Eindruck, er kommt zurück in die Schaltzentrale."

Weitere Wiedergaben zeigten eine größere Gruppe von Mikro-Bestien. Sie trieben ihresgleichen vor sich her, und aus einem Seitenstollen näherte sich ein zweiter Trupp im Laufschritt. Vorneweg zwei Dutzend echsenartiger Wesen, von denen ich keines größer als sechzig Zentimeter schätzte. Wie Saurier muteten sie an, auf zwei muskulösen Beinen laufend, dabei ihr Gleichgewicht mit einem langen Hals und einem kaum weniger kräftigen Schwanz ausbalancierend.

Die Mikros ließen den Gejagten keinen Fluchtweg offen, selbst als sie mit der anderen Gruppe zusammenstießen.

Auf den ersten Blick schätzte ich den Korridor als Sackgasse ein. Es schien kein Weiterkommen zu geben. Aber schon in den nächsten Sekunden öffneten die Bestien einen ovalen Einstieg, der groß genug gewesen wäre, sogar Ganymed passieren zu lassen. In diesen Schacht trieben sie alle Gefangenen hinein.

Inzwischen glaubte ich zu verstehen.

Zumindest an den Hauptzugängen des Genetischen Magazins, vermutete ich, hatten mittlerweile die Truppen der Anatomen Stellung bezogen. Diese Maßnahme musste zwangsläuﬁg durch Ganymeds Angriff ausgelöst worden sein.

Was tatsächlich vorgefallen war, konnte der Hoch-Medokogh der Bark noch nicht wissen. Er bekam keinen Kontakt zu den im Magazin arbeitenden Anatomen und den erweckten Mor’ Daer.

Vielleicht waren kleinere Zwischenfälle nichts Außergewöhnliches, und es hatte stets genügt, den Gefahrenherd zu überwachen und mit gezielten Maßnahmen zu warten, bis Fakten vorlagen.

Annähernd eine halbe Stunde war vergangen. Ich durfte dabei nur nicht übersehen, dass auf der Skapalm-Bark Anatomen das Sagen hatten. Gut zweieinhalbtausend Mediziner, Genetiker und Wissenschaftler bildeten die Stammbesatzung, doch lediglich eine verschwindende Minderheit von ihnen war mit der Schiffsführung betraut. Hinzu kamen Ganschkaren als Techniker und Roboter. Die Mor’Daer waren keine ausgebildete Sicherungstruppe gewesen, sondern ... Ich wusste es nicht, so wenig wie Ganymed. Welchem Experiment hatten die Echsenwesen gedient?

Den Mikro-Bestien schien die unzulängliche militärische Innensicherung der DERUFUS von Anfang an bewusst gewesen zu sein. Indem sie die aufgescheuchten und wohl auch gefährlichen Wesen durch Notschächte und Wartungsgänge trieben, die nicht schon unmittelbar vor dem Genetischen Magazin endeten, sondern bis in angrenzende Sektoren führten, sorgten sie dafür, dass sich die Verwirrung weiter nach außen verlagerte.

Allerdings fragte ich mich, woher die Bestien wussten, dass sie so vorgehen konnten.

Es lag nahe, dass sie sich schon mit ähnlichen Überlegungen befasst hatten.

Für einen Moment war ich verblüfft.

Dann sagte ich mir, dass ich die Fakten vergewaltigte, sie mir so zurechtbog, wie ich sie gerne gehabt hätte, und mir damit in die eigene Tasche log. Die Mikro-Bestien waren auf schnelle Reaktionen trainiert, ebenso auf dementsprechende Gehirnleistungen, darüber musste ich mich nicht wundern.

Ich suchte nach Schaltungen, die mir mehr zeigten als nur das Innere des Magazins. Ich war sicher, dass solche Beobachtungsmöglichkeiten vorhanden waren.

Schon einmal hatte ich es geschafft, mich auf einer Bark vorübergehend weitgehend unbehelligt zu bewegen. Natürlich, die Makro-Bestie Untar Gabu hatte mich unterstützt. Aber vorher, mithilfe der erbeuteten ID-Marke, hatte ich aus eigener Kraft den Quarantänebereich der LUCRIFIR verlassen und dabei bereits festgestellt, dass Sicherheit an Bord einer Skapalm-Bark keineswegs sonderlich großgeschrieben wurde. Die Anatomne dachten nicht in militärischen Bahnen. Sie hatten Mor’Daer an Bord, das genügte ihnen.

Zwei neue Holos bauten sich auf. Beide zeigten Bereiche, die ich nicht identiﬁzieren konnte.

Ich sah eine Horde aufgebrachter Gestalten vorbeistürmen. Geﬂügelte Wesen, zart und zerbrechlich anmutend wie übergroße Falter, torkelten hinter ihnen aus einem Schacht in halber Wandhöhe und versuchten, ﬂatternd an Höhe zu gewinnen, als sie von Energieschüssen getroffen wurden.

Der Anblick ließ mich den Atem anhalten. Ich erwartete, die Flugwesen brennend abstürzen zu sehen. Stattdessen leuchteten sie in einem irisierenden Licht auf. Fast erschien es mir, als würde die Waffenenergie davon absorbiert werden.

Die ersten Großfalter stürzten sich auf eine Gruppe von modiﬁzierten Mor’Daer, die in dem Moment offenbar ebenfalls begriffen, aber dennoch zu langsam reagierten. Eine ﬂackernde Aura umﬂoss die Gestalten, als sich ihre Flügel um die Kolonnen-Soldaten schlossen.

Als die Geﬂügelten wieder von ihren Opfern abließen, sah ich in sich zusammensinkende Körper, die des stützenden Skeletts beraubt zu sein schienen. Als hätten die Falter eine Vielzahl von Mineralien aus den Körpern herausgelöst.

Ich wandte mich Senego Trainz zu. Dabei sah ich noch, dass einer der Falter, von mehreren Energieschüssen getroffen, brennend auf dem Boden aufschlug.

„Was soll das Ganze?", herrschte ich die Mikro-Bestie an. „Wer seinen Konservierungstank verlassen hat, wird von deinen Leuten nach draußen getrieben."

„Nicht alle, Roi Danton", antwortete Trainz in einem Tonfall, als gelte es, eine Statistik abzuhaken.

„Das ist Mord!"

Der vierarmige Winzling wollte mich nicht verstehen. Nein, er verstand mich wirklich nicht. „Wir schicken nur die Dumpf-Bestien nach draußen", stellte er fest.

„Ihr treibt sie in den Tod. Sie haben keine Chance ..."

„Haben sie die wirklich nicht?"

Ich folgte seiner Blickrichtung mit den Augen. Mehrere Mikros hatten einen Mor’Daer zu Boden gerissen. Andere Geschöpfe rafften bereits die Waffen der toten Soldaten an sich.

„Das sind Dumpf-Bestien", beharrte Trainz. Mir wurde klar, dass er den Ausdruck für alle verwendete, nicht allein für seinesgleichen. „Viele von ihnen haben den Verstand verloren, andere sind ohnehin unbrauchbar. Und sie würden nur Zerstörungen anrichten. Wenn wir die Skapalm-Bark erobern wollen, können wir uns nicht um die Dumpfen kümmern."

Diese Wesen wurden von den Mikro-Bestien demnach als Kanonenfutter angesehen. Gerade gut genug als taktisches Mittel, um die Soldaten zu beschäftigen.

Und jeder tote Gegner war ein Feind weniger – genau das, glaubte ich, dachte Senego Trainz.

„Sie erfüllen einen sinnvollen Zweck!", sagte Mor Frant. „Die Anatomen und ihre Soldaten sollen sehen, wie sie mit den Dumpf-Bestien fertig werden."

„Ich kann das nicht billigen!"

Das einzige Vergehen dieser bedauernswerten Geschöpfe war es wohl gewesen, der Kolonne und den Anatomen in die Hände zu fallen. Sie bewusst in den Tod zu treiben, dafür gab es nicht die geringste Rechtfertigung. Ich konnte dazu nicht schweigen.

„Willst du auch hinausgehen?", fragte Mor Frant einfach. So lapidar dahingesagt das auch erschien, so deutlich spürte ich die in seinen Worten mitschwingende Drohung. Die schwarzhäutige Mikro-Bestie stand breitbeinig da, alle vier Arme in die Seite gestemmt, und schaute unverwandt zu mir auf.

Für einen Moment fragte ich mich, wie Frant es wohl empfand, an mir in die Höhe zu blicken. An jemandem, der neunmal größer war als er selbst. Ich hatte mich manchmal schon neben Tolotos klein und unbedeutend gefühlt.

An Selbstvertrauen mangelte es keiner Mikro-Bestie. Aggressivität und eiskalte Berechnung, mehr durfte ich von ihnen wohl nicht erwarten. Oder steckte in ihnen doch ein humaner Kern, eine Anlage, die erst geweckt werden musste?

Ich schreckte aus diesen Überlegungen auf, als mehrere Hologramme erloschen. Ausschließlich die Übertragungen von außerhalb des Genetischen Magazins waren von diesem Zusammenbruch betroffen.

Unschwer, wenigstens zu erahnen, was geschehen war. Wie viele Unschuldige von den Mikros nach draußen getrieben worden waren, wollte ich gar nicht wissen. Die Mikro-Bestien waren damit jedoch eindeutig einen Schritt zu weit gegangen.

Die DERUFUS war in den absoluten Verschlusszustand aller Sektionen versetzt worden. Das bedeutete die hermetische Sicherung sämtlicher Decks und Anlagen gleich welcher Art.
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Ich registrierte die Abschaltung der Lebenserhaltungssysteme. Die Luftumwälzung und mit ihr die Temperaturkontrolle kam zum Erliegen. Zweifellos sollte dies vorbeugen, falls Viren, Bakterien oder andere Erreger freigesetzt wurden. Abstufungen, vermutete ich, waren nicht vorgesehen.

Das Schiff würde auskühlen, langsam erst, doch wegen seiner großen Außenﬂäche und des geringen Rumpfdurchmessers zunehmend schneller. Aber darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf.

Die Anatomen würden davon ebenso betroffen sein wie wir im Genetischen Magazin, und dass alle Besatzungsmitglieder Zugriff zu Schutzanzügen hatten, konnte ich nicht glauben. Der Verschlusszustand war spontan eingeleitet worden.

Ich fragte mich, wie der Hoch-Medokogh der DERUFUS auf den Vorstoß der Dumpf-Bestien reagierte.

Dumpf-Bestien – mir widerstrebte diese Bezeichnung zutiefst, dennoch benutzte ich sie. Aber das war jetzt nicht wichtig.

Wir waren im Magazin isoliert worden. Es gab keinen Weg nach draußen.

Selbst Wartungsschächte und Versorgungstunnel waren fortan unzugänglich.

Andererseits konnte auch niemand zu uns vorstoßen, keine Anatomen, keine Hilfstruppen, keine Roboter. Ob es noch Einheiten der erweckten Mor’Daer an Bord gab? Und: Würden wir ihr Geheimnis herausbekommen?

Spätestens mit dem Verschlusszustand würde der Hoch-Medokogh erkannt haben, dass er der Situation alleine nicht mehr Herr werden konnte. Würde er Unterstützung von außen anfordern? Waren überhaupt andere Kolonnen-Einheiten in der Nähe? Und würden sie bereit sein, eine Kostbarkeit wie das Genetische Magazin notfalls zu opfern?

Ich pokerte hoch, indem ich diese drei Fragen mit Nein beantwortete. Nun – vielleicht nicht gar so hoch, schließlich hatten mir meine Unterhaltungen mit den beiden Kolonnen-Anatomen Sheymor Merquin und Pharoib Inssino viel Aufschluss über deren Art, zu denken und zu entscheiden, gegeben.

Die beiden Anführer der Mikro-Bestien wandten sich soeben ab, als wollten sie die Schaltzentrale verlassen. Was immer sie vorhaben mochten, ich bezweifelte, dass es mir gefallen würde.

„Senego Trainz! Mor Frant! Wollt ihr davonlaufen wie verprügelte Mor’Daer?", rief ich ihnen nach.

Frant wirbelte herum. Sein winziges Puppengesicht verzerrte sich. Aber vielleicht bildete ich mir das nur ein, weil ich es genau so zu sehen erwartete.

„Was willst du?", brüllte er.

„Wir müssen uns vorbereiten", antwortete ich. „Der Verschlusszustand wird nur kurze Zeit bestehen bleiben."

Senego Trainz reagierte mit einer umfassenden Geste.

„Du hast recht", stellte er fest, als hätte ich schon alles vorgebracht, was mir auf der Zunge lag. „Jetzt ist es an der Zeit, alle brauchbaren Ausrüstungsgegenstände und vor allem Waffen im Magazin aufzuspüren und festzustellen, was wir davon verwenden können. Du wirst dich beeilen müssen, die Sperren wenigstens partiell aufzuheben."

Ich stutzte.

Natürlich gab es Möglichkeiten, den Verschlusszustand aufzuheben. Die Frage war nur, ob sich mir ausgerechnet in der kleinen Schaltstation des Magazins die Voraussetzungen dafür boten. Versuchen musste ich es dennoch.

Ganymed kam zurück. Von etlichen Mikro-Bestien gefolgt, blieb er auf halbem Weg zwischen dem Eingangsschott und meiner Befehlskonsole stehen. Ich sah, dass er mit beiden Laufarmen eine Vielzahl kleiner Waffen an sich drückte.

„Das ist Ganymed", sagte ich. „Er hat mich aus dem Tank befreit und ..."

„Ich kenne den Makro." Trainz ﬁel mir ins Wort. „Wir wurden mehrmals zur gleichen Zeit in einem Terrarium eingesetzt."

Mit geradezu affenartiger Geschicklichkeit schwang er sich an einem Aggregatblock in die Höhe und befand sich wenige Sekunden später beinahe auf Augenhöhe mit Ganymed.

„Die erbeuteten Waffen kannst du ablegen, Makro."

„Ich nenne mich Ganymed", erklärte mein Freund polternd.

„Ab sofort unterstehst du meinem Kommando."

„Rwa Dauton bestimmt, was ich zu tun habe", widersprach Ganymed heftig.

„Ich bin ihm verpﬂichtet, aber keiner Mikro-Bestie."

Senego Trainz reagierte kaum darauf.

Aber Frant spannte sich deutlich sichtbar an. Für einige Sekunden hatte ich den Eindruck, Frant wolle sich am liebsten auf Ganymed stürzen, doch dann wandte er sich ruckartig um und verließ die Zentrale.

„Senego Trainz", rief ich dem Anführer der Mikro-Bestien hinterher, als er seinem Stellvertreter mit einiger Distanz folgte, „wir haben alle nur das Ziel, dem Zugriff der Kolonne zu entkommen!"

„So ist es!", bestätigte die Mikro-Bestie. „Ich habe nichts anderes erwartet."
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Bei den Waffen, die Ganymed eingesammelt hatte, handelte es sich fast durchweg um kleine, stabförmige Handfeuerwaffen. Ich nahm mir eine davon vor und wog sie abschätzend auf der ﬂachen Hand. Knapp fünfundzwanzig Zentimeter maß der Stab, und er wog auf jeden Fall mehr als zwei Pfund. Es gab Sensorpunkte, über die wohl verschiedene Modi abrufbar waren, aber der Stab war keineswegs für menschliche Finger gebaut. Selbst Kolonnen-Anatomen, die ihre Finger nicht technisch aufgerüstet oder gar durch Spezialprothesen ersetzt hatten, mussten sich mit der Bedienung dieser Waffen schwertun.

In den Armen der Mikro-Bestien wurden die Stäbe zu übermannsgroßen Geschützen, die sie sich quer über die Schultern hängen mussten, wollten sie nicht behindert werden.

Auf gewisse Weise fand ich den Anblick absonderlich. Gucky hätte angesichts der martialischen Gestalten wohl hell aufgelacht. Oder doch nicht? Ich ließ mich immer noch von dem Kindchenschema verleiten, nach dem kleine Wesen mit großen Augen harmlos zu sein hatten, ja zum Verhätscheln herausforderten. Dabei wusste ich es längst besser.

Keineswegs nur das Große und Unüberschaubare bedeutete eine Bedrohung.

Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass ich nach der Katastrophe in der Solaren Residenz über diese Wesen entsetzt gewesen war. Und jetzt? Waren sie für mich nur Mittel zum Zweck? Glaubte ich, auch in Zukunft auf sie zählen zu können? Wohl keine dieser Mikro-Bestien unterlag dem Zwang einer Kralle, sie befanden sich als Forschungsmaterial auf der DERUFUS – um noch bessere Assassinen heranzuzüchten, Mini-Mörder mit funktionierendem Planhirn.

Ich empfand es als Herausforderung, diese Mikro-Bestien der Kolonne zu entziehen. Eine gewisse Art der Vergeltung, der erste Schritt hin zu mehr.

TRAITOR ist nicht unbesiegbar. Ich glaube, genau das wollte ich mir damit beweisen, indem ich diese Armee mit mir nahm.

Ich versuchte, mich wieder auf die Schaltungen zu konzentrieren. Aber ich verkrampfte, glaubte nie eine Chance zu haben, auch nur eine Handvoll unterschiedlicher Symbolfelder zu generieren.

Ich setzte mich selbst unter Druck.

Fürchtete, dass bereits Traitanks im Anﬂug auf die DERUFUS waren, denen Befehle der Anatomen gleichgültig waren, die nichts anderes im Sinn hatten, als einen drohenden Aufstand zu verhindern. Würden die Besatzungen angehalten sein, Rücksicht auf die Urbilder im Tresorhaus zu nehmen? War das überhaupt noch von Bedeutung?

Ich war im Begriff, mich in Überlegungen zu verlieren, die keineswegs relevant waren.

Nein, entschied ich. Die Anatomen neigen nicht dazu, sich wegen eines internen Problems ihres Zuständigkeitsbereiches an einen der Dualen Kapitäne zu wenden.

Ein Hilfeersuchen des Hoch-Medokoghs hätte seine Unfähigkeit bewiesen, Probleme aus eigener Kraft zu bewältigen, und damit seinen schnellen Abstieg in der Hierarchie der Kolonne eingeleitet.

Schlechter kalkulierbar waren für mich die Mor’Daer. Irgendetwas in mir hielt die schlangengesichtigen Kolonnen-Soldaten für unberechenbar und falsch. Möglich, dass Yrendir bei diesem Urteil Pate stand. Ich mochte ihn nicht.

Die Verschlusssituation kam uns zugute. Wahrscheinlich waren die Dumpf-Bestien mittlerweile überwältigt. Und wo es anders war, konnten sie dennoch keinen weiteren Schaden anrichten.

Der Ausbruch im Genetischen Magazin mochte für den Hoch-Medokogh grundsätzlich eine Katastrophe bedeuten. Aber momentan konnte er durchaus der Ansicht sein, das Geschehen im Griff zu haben und mit einem blauen Auge davonzukommen. Verzögerungen in den biologischwissenschaftlichen Experimenten, vielleicht sogar neu erforderlich werdende Aufzuchtprogramme ließen sich kaschieren und notfalls mit Ausﬂüchten erklären.

Eineinhalb Stunden war es her, seit Ganymed mich aus dem Tank geholt hatte. Die Situation stellte sich gänzlich anders dar, als ich sie mir in den vergangenen Wochen ausgemalt hatte, aber sie war nicht so schlecht, wie sie hätte sein können.

Ich sah die Mikro-Bestien immer mehr Ausrüstungsgegenstände zusammentragen, als plünderten sie alles, was nicht niet- und nagelfest war.

Ihre Zahl wenigstens annähernd abzuschätzen erwies sich als weitgehend unmöglich, da sie überall im Magazin unterwegs waren. Trotzdem kam ich auf deutlich mehr als zweitausend Bestien.

Das war eine Armee, mit der ich mir durchaus zutraute, den Teufel aus der Hölle zu holen.

Für einen Moment hielt ich den Atem an. Ich durfte nicht vergessen, dass diese Armee aus Teufeln bestand.
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Mit einer knappen Bewegung löschte ich die Detailholos. Die Projektionen verwehten, es wurde düsterer in der Schaltzentrale.

Vorübergehend konzentrierte ich mich darauf, Geräusche wahrzunehmen, doch es blieb ruhig ringsum. Ich hörte nicht einmal mehr das Rascheln, das die Mikro-Bestien im schnellen Lauf verursachten.

Vor wenigen Minuten waren Funkgeräte verteilt worden. Ich hatte nicht gefragt, woher sie stammten, hatte nur eines dieser stecknadelkopfgroßen Geräte entgegengenommen, als Senego Trainz es mir brachte.

Über der Konsole entstanden neue Schaltﬂächen; in raschem Wechsel veränderte sich ihr Aufbau. Alle Details wahrzunehmen erschien mir nahezu unmöglich. Dennoch registrierte ich, dass meine Bewegungen gleichmäßiger wurden. Die Anspannung wich von mir.

Zwei neue Schaltﬂächen: kubische Elemente, angefüllt mit wirbelnden TraiCom-Symbolen. Das waren Zahlen und Wortfragmente. Sie sagten mir nichts, aber ich verstand, dass kodierte Eingaben erwartet wurden.

Ohne zu zögern, berührte ich die ersten Symbole. Sie blieben an meiner Fingerkuppe hängen und ließen sich verschieben. Innerhalb weniger Augenblicke formierte sich auf diese Weise eine offensichtlich willkürlich zusammengefügte Begriffskette.

Nichts geschah.

Ich fragte mich, ob der Kode, den ich soeben generiert hatte, dem Hoch-Medokogh zuzuordnen war. Aber wahrscheinlich nicht. Viel eher erschien es mir, als hätte ich instinktiv auf eine Überrangvollmacht zurückgegriffen.

Die persönliche Identiﬁkation eines Dualen Kapitäns?

Dantyrens Kennung?

Doch Dantyren war tot, seine Zugriffsmöglichkeiten waren demzufolge gelöscht. Zumindest sollten sie das sein.

Andererseits, wenn ich mir vor Augen führte, dass TRAITOR universenweit operierte, wenn ich versuchte, allein die Zahl der zur Kolonne gehörenden Raumschiffe zu eruieren, dann musste ich mich fragen, ob Dantyrens Vollmachten überhaupt jemals erlöschen würden.

Und – eine verrückte Vorstellung: War ich nicht Dantyrens rechtmäßiger Erbe?

Neue Holofelder entstanden. In einem glaubte ich Sekundenbruchteile im Voraus zu ahnen, wie sie gestaltet sein würden. Wirklich nur zu ahnen, oder kannte ich den Ablauf?

Meine Schaltungen wurden sicherer.

Ich hatte jetzt Verbindung mit dem Haupt-Rechnersystem der Skapalm-Bark.

Eine weitere Sicherheitsstufe ...

Komm schon, Dantyren, ich brauche deine Unterstützung. Ich muss die Zugriffssperre überwinden ... Achtung; das Alarmpotenzial zurückfahren, die restlichen Gefahrenstellen aufzeigen ...

Ein neues Hologramm baute sich auf.

Es zeigte einen langen, schlanken Obelisken mit achteckigem Querschnitt, dessen Enden als Achteckpyramide geformt waren.

Vergrößerungsstufe.

Die Deckstruktur entstand. Sie zeigte alle Sicherungssysteme und ihre Zugriffsbereiche. In Sekundenschnelle verdichtete sich vor mir ein umfassender Plan der DERUFUS.

Bislang fühlte ich mich wie ein eher unbeteiligter Beobachter. Doch zugleich wusste ich, dass ich diesen Status nicht behalten musste.

Ich ließ das Rechnersystem der Skapalm-Bark farbig hervorheben und musste eine neue Zugriffskontrolle überwinden. Ohne nachzudenken, zog ich die Kodebestandteile zusammen.

Im nächsten Moment tauchte ich ein in das Schiff.

Ich war nun das Schiff!

Mit schwacher Beschleunigung ﬁel ich durch die Ewigkeit. An Bord vielfältiges Leben. Ich registrierte den Hang zur Normabweichung: ein leichtes Absinken des Sauerstoffgehalts und die Erhöhung des Stickstoffanteils. In mehreren Bereichen extreme Rauchentwicklung. Hitzeherde. Aber keine Möglichkeit schneller Reorganisation. Der manuelle Aktivzugriff auf alle abgeschotteten Sektionen wurde verweigert.

Da waren die Befehlskreise des Kolonnen-Funks, nach denen ich ﬁeberhaft suchte. Unmittelbar benachbart Anlagen für die Hyperfrequenzen der Milchstraßenvölker.

Hyperfunk in vollem Umfang desaktivieren!

Eine Kontrollnachricht an den Hoch-Medokogh wurde vorbereitet.

Kontrollnachricht stoppen!

Angespannt registrierte ich den Ausfall des Kolonnen-Funks. Der Hauptrechner richtete sich nach der Weisung des angeblichen Duals.

Ich hätte nicht zu sagen vermocht, ob ich erschüttert oder glücklich darüber war. Alles in mir befand sich in Aufruhr.

Mühsam drängte ich meine Anspannung zurück. Wenn die Bark bislang keinen Notruf gesendet hatte – ab sofort war jeder Funkkontakt unmöglich geworden.

Als Nächstes schaltete ich die Antriebssysteme ab. Eine Reaktivierung durch den Hoch-Medokogh oder andere berechtigte Besatzungsmitglieder der DERUFUS war ohne Kennung des Duals nicht mehr möglich. Zum ersten Mal spielte ich mit dem Gedanken, die DERUFUS zu entführen, und war geradezu fasziniert davon.

Ich kappte die Intern-Verteidigung der Skapalm-Bark, machte den zugrunde liegenden Befehl des Hoch-Medokoghs rückgängig und sperrte zugleich den Zugriff für alle Systeme außerhalb des Genetischen Magazins.

In dieser Zeit war ich Dantyren. Verdammt, ja. Wenn die Kolonne einen Terraner als Dual haben wollte, sollte sie ihn auch bekommen. Und das nicht nur halb. Ganz sollten sie mich haben.

Meine letzten Eingriffe empfand ich schon, als hätte ich nie etwas anderes getan, als eine Skapalm-Bark zu befehligen. Die Lebenserhaltungssysteme arbeiteten wieder. Der Verschlussstatus wurde aufgehoben.

Ich löste mich aus der Konzentration und spürte erst jetzt, wie sehr mich die Anspannung ausgelaugt hatte. Mit der linken Hand wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und massierte mit Daumen und Zeigeﬁnger die Nasenwurzel.

Urplötzlich hielt ich inne. Ein abscheuliches Gefühl lähmte mich beinahe. Ich war nicht mehr allein. Entsetzen stieg in mir auf und ließ mich frösteln.

Mein Puls raste. Das Blut dröhnte in den Schläfen. Ich vermied es, den Blick nach rechts zu wenden. Irgendetwas in mir sträubte sich dagegen.

In dem Moment hätte ich nicht mehr zu sagen vermochten, ob ich wirklich Roi Danton war oder vielleicht doch ...

Ich konnte nicht anders, ich riss den Kopf herum, starrte auf meine rechte Schulter – und spürte eine unglaubliche Erleichterung. Als falle in dieser Sekunde eine Zentnerlast von mir ab. Aller plötzlichen Furcht zum Trotz war ich allein. Neben mir klebte kein kompaktes Wesen, dessen Schlangenschädel mir zischend entgegenzüngelte.

„Senego Trainz!", rief ich bebend in das winzige Funkgerät. „Es ist so weit.

Das Schiff steht dir und deiner Armee offen!"

 

*

 

Einen triumphierenden Aufschrei ausstoßend, stürmte Ganymed los. Er ließ sich auf die Laufarme sinken, als wolle er die Bark in vollem Tempo und einer Kanonenkugel gleich durchschlagen, aber schon nahm er wieder seine leicht gebeugte Haltung ein und wandte sich um. Nicht der Mikro-Bestien wegen, von denen es ringsum wimmelte – sie konnten seinen stampfenden Säulenbeinen schnell genug ausweichen –, sondern meinetwegen.

Seine unverletzten Seitenaugen blickten mich durchdringend an. Kommst du mit mir, Freund Rwa?, schienen sie zu fragen. Wir haben diesen Kampf gemeinsam begonnen, wir führen ihn auch gemeinsam zu Ende ...

Nur wenige Sekunden verharrte er so, dann schien er die Geduld zu verlieren.

Er ﬂetschte die Zähne, stieß ruckartig die Fäuste in die Höhe und wandte sich wieder ab.

Ich wäre nur Ballast für ihn gewesen, keine Hilfe. Ich war nicht so schnell wie er, nicht so stark, dafür aber umso verletzlicher. Das, vermutete ich, waren seine Überlegungen; ich hatte sie in seinem Blick lesen können, beinahe so, als hätte in der Sekunde Icho Tolot vor mir gestanden.

Längst empfand ich Ganymed nicht mehr als fremd, vielmehr spürte ich Vertrautheit zwischen uns. Vielleicht, weil wir uns über Wochen hinweg stetig gesehen hatten, weitgehend bewegungsunfähig zwar in den Tanks und verstrickt in unseren Träumen und Sehnsüchten, aber wir waren beide Gefangene der Kolonne gewesen – und wir waren das noch in gewisser Weise jedenfalls. Wirklich frei würden wir erst sein, sobald wir alles, was mit der Terminalen Kolonne zu tun hatte, hinter uns lassen konnten.

Das Schott öffnete sich. Ganymed stürmte darauf zu. Er drehte sich nicht um, und ich hatte versäumt, ihn zu fragen, ob er mich begleiten würde. Mich und die Mikro-Bestien, die von meinen Absichten ebenso wenig ahnten.

Ganymed verschwand. Die Waffen, die er irgendwie aufgetrieben hatte und mit sich schleppte, waren groß, schwer und zweifellos von zerstörerischer Durchschlagskraft.

Strahlschüsse fauchten, Schreie drangen herein, dann war es wieder wie zuvor. Wer immer auf dem Ringkorridor vor dem Magazin gelauert hatte, der Makro-Bestie hatte er sicherlich nicht widerstehen können.

Die Mikros stürmten hinter Ganymed nach draußen. An anderen Übergängen vom Genetischen Magazin ins Schiff hatten sie sich ebenfalls versammelt.

Zweieinhalbtausend Mikro-Bestien.

Bislang waren sie nicht für den Außeneinsatz bestimmtes genetisches Material gewesen, Forschungsobjekte der Kolonnen-Anatomen. Aber alle beherrschten das TraiCom wenigstens so weit, dass sie sich hinreichend verständigen konnten.

Jene, denen das Sprachverständnis fehlte, hatten sie mit den Dumpf-Bestien nach draußen gejagt.

Die Mikros, wie Senego Trainz sie nannte, waren noch weitgehend unabhängig in ihren Entscheidungen. Und beeinﬂussbar? Ich nahm das zumindest an und hoffte, sie für die Sache der LFT begeistern zu können.

Ein Großteil dieser Mikro-Bestien war in simulierten Einsätzen schon für den Kampf ausgebildet worden. Senego Trainz hatte mir das einigermaßen knapp zu verstehen gegeben. Ebenso, dass Mor Frant während eines Ausbildungsprogramms zu seinem Stellvertreter bestimmt worden war.

Bestimmt schien mir der grundlegend falsche Ausdruck dafür zu sein. Mor Frant hatte eher eine entsprechend fordernde Kompromisslosigkeit an den Tag gelegt. So schätzte ich ihn ein. Auf mich wirkte er zwar beherrscht, aber zugleich unglaublich verbissen, sofern ich das in der kurzen Zeitspanne überhaupt zu sagen vermochte. Jedenfalls hatte er konsequent dafür plädiert, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen die Anatomen vorzugehen.

Jetzt führte er eine Gruppe Mikro-Bestien in Richtung der Hauptzentrale.

Ich war mir sicher, dass sie nicht aufzuhalten sein würden. Ich hoffte das, aber zugleich fürchtete ich die Spur der Verwüstung, die sie quer durch die Bark ziehen würden.

„Worauf wartest du, Roi Danton?"

Dunkel hallte mir Senego Trainz’ Stimme aus dem Funkgerät entgegen. „Willst du vielleicht hier zurückbleiben, weil du dich schwach fühlst? Dann gehen wir allein ..."

„Ich habe das Ziel für uns festgelegt", sagte ich. „Es ist eine der bedeutungsvollsten Positionen an Bord. Zerstörungen müssen unbedingt vermieden werden."

Die Mikro-Bestie lachte. „Warum forderst du den Hoch-Medokogh nicht zur Kapitulation auf?"

„Er wird kaum auf mich hören."

„Dann musst du zumindest Schäden am Tresorhaus einkalkulieren, Roi Danton."

 

*

 

Rorian Omokra wartete auf die Wirkung der Hochdruckinjektion. Die nässenden Geschwüre, die erst vor wenigen Tagen auf seinem Handrücken entstanden waren, zogen sich mittlerweile schon weit den Arm hinauf.

Die aufbrechenden Wucherungen, das wusste er seit wenigen Stunden, waren die Folge fehlerhafter Arbeit am Paralog-Reprotron. Mit der Injektion konnte er den tobenden Nervenschmerz ausschalten, doch die Geschwüre ließen sich damit nicht aufhalten.

Omokra konzentrierte sich auf sein linkes Kunstauge, veränderte dessen Erfassungsbereich und ließ die Palette der Möglichkeiten im Schnelldurchlauf vorbeihuschen. Ein einfaches Wärmeabbild zeigte ihm am besten, dass sich sein Arm abkühlte und zu etwas mutierte, was Omokra noch in keiner Weise einschätzen konnte.

Der Arm versteinerte in einem biochemischen Umwandlungsprozess. Ein subjektiv entsetzlicher Gedanke, zugleich wissenschaftlich überaus faszinierend.

Die genaue Ursache kannte der Hoch-Medokogh noch nicht. Aber er würde forschen. Vor allem war er jetzt schon überzeugt, dass sich aus den Ergebnissen eine schlagkräftige neue Waffe entwickeln ließe. Das dabei zu gewinnende Ansehen, hoffte er, würde ihn über seine verlängerte Lebenszeit hinaus unsterblich machen.

Ein Gedanke genügte, das Auge auf die normale optische Frequenz zurückzufahren. Zufrieden registrierte Omokra, dass die Injektion Wirkung zeigte.

Der entsetzliche Schmerz in der Hand und im Unterarm ebbte langsam ab.

Er schaute in starre Gesichter.

Die Situation an Bord war auch ohne sein persönliches Problem unglaublich.

Sicher, mitunter reagierten Mikro-Bestien völlig unvorhersehbar. In solchen Fällen waren manchmal Tote ebenso zu verzeichnen wie Verwüstungen. Aber von einem Massenausbruch und vor allem, dass ein Genetisches Magazin vollkommen außer Kontrolle geraten wäre, hatte der Hoch-Medokogh nie gehört.

Deshalb hatte er zu zögerlich reagiert.

Im Nachhinein war er schlauer. Aber nicht einmal der Sicherheitsbeauftragte Schethag hatte das vorhergesehen. Omokra hatte es sogar für übertrieben gehalten, die Versuchsreihe der Mor’Daer abzubrechen und die herangezüchteten Exemplare in den Kampf zu schicken.

Dabei war es ein ungemein interessantes und nach Jahrhunderten der Fehlschläge endlich auch in Ansätzen erfolgreiches Projekt gewesen: erhöhte physische Widerstandskraft und verbesserte Beweglichkeit sowie ein Vario-Grav-Organ zur automatischen Anpassung an Gebiete unterschiedlicher Schwerkraft. Dennoch hatten sie es getan, eine richtige Entscheidung, wie er mittlerweile zugab.

Trotzdem waren die Versuchsreihen mittlerweile tot, jedenfalls die meisten Exemplare. Nur die Aufzeichnungen ...

Er raschelte ärgerlich mit dem Lamellenpanzer. Wo waren die Dateien abgelegt? Er musste unbedingt ... Omokra nahm eine Hautprobe von seinem Arm.

Es gab so viele interessante Optionen, und jede Entscheidung zur Realisierung einer davon engte diese Bandbreite ein.

Inzwischen war der Verschlusszustand ausgelöst worden, um zu verhindern, dass Hunderte Kreaturen wie eine Horde besessener Kosmokratendiener das Schiff stürmten. Die DERUFUS war fast versteinert, wie Omokras Arm.

Rorian Omokra kannte die Notwendigkeit, seinen Arm zu amputieren, und zwar im Schultergelenk, bevor die ersten Zellveränderungen auf den Körper überspringen konnten. Ein Tag, schätzte er, blieb ihm dafür noch Zeit. Das konnte er selbst erledigen, und er hätte es sofort hinter sich gebracht, wäre er in der Zentrale der Skapalm-Bark abkömmlich gewesen.

Die Übertragungen – soweit nicht schon einzelne Überwachungsanlagen zerstört worden waren – zeigten ihm, dass im Umfeld des Genetischen Magazins wieder Ruhe herrschte. Er hatte noch frühzeitig genug reagiert und damit Schlimmeres verhindert.

Omokra bezweifelte nicht, dass in den Räumlichkeiten, zu denen jede Verbindung abgebrochen war, Mikro-Bestien und andere Objekte die Oberhand errungen hatten. Aber das zu bereinigen war ganz allein die Angelegenheit der letzten kostbaren Mor’Daer-Züchtungen und der Roboter, für die sich leicht Ersatz beschaffen ließ. Im Grunde war es ein interessanter Testlauf, die herangebildeten Spezial-Mor’Daer gegen variierende Gegner antreten zu lassen. Ein bisschen schade war das Element „Mikro-Bestien" im experimentellen Umfeld, da deren Kampffähigkeiten von Mor’Daer üblicherweise nicht erreicht werden konnten. Andererseits würde der Grad der Unterlegenheit ebenfalls ein interessanter ...

„Wir werden mit vielen Untersuchungen ganz von vorne beginnen müssen!", hörte Omokra hinter sich sagen. „Das ist ein schlimmer Rückschlag für unsere Bemühungen."

Langsam, mit erzwungener Ruhe, wandte der Hoch-Medokogh sich um. Er hatte geahnt, dass Debrosch die vermeintliche Gunst der Stunde nutzen würde. Er musste vorsichtig sein. Debroschs Ambitionen auf das Amt des Hoch-Medokoghs waren längst kein Geheimnis mehr.

„Ich erwarte, dass wir Hilfe herbeirufen, statt unser kostbares Material zu vergeuden!" Debrosch sagte das so laut, dass jeder in der Zentrale ihn verstehen musste. „Dieser Zwischenfall wird ohnehin schon gravierende Folgen haben.

Warum werden die Sperrzonen nicht einzeln wieder aufgehoben?"

„Weil die Situation in einigen der betroffenen Sektionen unklar ist." Omokra lachte geringschätzig und deutete mit seiner rechten Hand auf einen im Entstehen begriffenen Schiffsplan. Der linke Arm gehorchte ihm kaum noch. Wo war noch gleich die Analyse der Hautprobe ...?

Wie Flicken wirkten die nicht einsehbaren Bereiche rings um das Genetische Magazin in der holograﬁschen Darstellung.

„Wir müssen unter allen Umständen vermeiden, dass Tresorhaus und Reprotronhaus zum Angriffsziel werden", sagte der Hoch-Medokogh eisig.

„Das ist lächerlich." Debrosch reagierte ungewohnt heftig. „Innerhalb kürzester Zeit könnten wir mit Hilfe einiger Traitanks die Kontrolle zurückgewinnen."

„Nein. Das Genetische Magazin wird nicht durch simple Soldaten in Gefahr gebracht! Es hat seinen Grund, weshalb die DERUFUS für die Mor‘Daer Sperrgebiet ist."

Debrosch knackte abfällig und lachte heiser.

Etwas an der Darstellung der DERUFUS veränderte sich. Zuerst war es nur ein Schatten, der das Hologramm durchzuckte. Einen Augenblick später erschien die Wiedergabe bereits löchrig, als wären mehrere Sektionen nahezu gleichzeitig aus der Überwachung herausgenommen worden.

Rorian Omokras Blick suchte nach den Detailbildern. Schneller als sein Konkurrent hatte er erfasst, dass die Abschottungen in diesem Moment aufgehoben wurden. Das Problem daran war nur, dass er die Freigabe nicht veranlasst hatte.

Alle Blockadeschaltungen lösten sich auf. Rund um das Genetische Magazin verwischten die Grenzen.

„Du bist verrückt!", herrschte Debrosch den Hoch-Medokogh an. „Was du jetzt machst, ist keine kontrollierbare Aktion mehr. Du gibst das gesamte Schiff frei."

Deutlicher konnte die Herausforderung durch seinen Widersacher nicht sein. Omokra wollte zur Waffe greifen, aber er brachte die Bewegung nicht einmal ansatzweise zustande, der linke Arm gehorchte ihm nicht. Er sah, dass Debrosch erstaunt die Augen aufriss, fuhr herum und schaltete sich spontan in die Kontrollen ein.

Der Verschlusszustand wurde soeben vollständig aufgehoben. Rorian Omokra konnte das nicht mehr verhindern. Ungläubig registrierte er, dass die Manipulation auf einem Überrang-Kode basierte. Ihm selbst wurde damit verwehrt, auf diesen Schiffsstatus Einﬂuss zu nehmen.

Erstaunt registrierte der Hoch-Medokogh gleich darauf, dass entsprechend dem Kode ein Dualer Vizekapitän oder gar ein Dualer Kapitän eingegriffen hatte. Doch an Bord der DERUFUS hielt sich kein Dual auf.

In dem Moment hatte Omokra das entsetzliche Empﬁnden, als verliere er den Boden unter den Füßen. Der Gedanke, dass sich ein Dual zumindest im Anﬂug auf die Skapalm-Bark beﬁnden und dem Schiff schon sehr nahe sein musste, geﬁel ihm ganz und gar nicht. Außerdem bewies die Beeinﬂussung des Bordrechners, dass der eintreffende Inspekteur den Zwischenfall im Genetischen Magazin registriert hatte.

Nach dem Wieso brauchte Rorian Omokra nicht mehr zu fragen. Schlagartig wurde ihm einiges klar. Das Problem mit seinem Arm; der Massenausbruch der Mikro-Bestien aus dem Genetischen Magazin; der gegenläuﬁge Befehlskode – Debrosch hatte sich also entschieden, mit allen Mitteln gegen ihn vorzugehen.

Omokra war die Ruhe in Person, als er sich langsam wieder dem Anatomen zuwandte. Dessen überheblicher Blick interessierte ihn nicht mehr.

„Nehmt Debrosch fest!", befahl er zwei Robotern, die nahe hinter dem Anatomen schwebten. „Und dir, Debrosch, rate ich, dich ruhig zu verhalten, bis das hier vorbei ist. Welche Vereinbarungen hast du mit dem Dual getroffen?"

Sein Widersacher starrte ihn unbewegt an. Unverständnis und Zorn bestimmten Debroschs Blick.

„Raus mit ihm, und legt ihm Strahlenfesseln an!", kommandierte der Hoch-Medokogh. „Ich ertrage diesen Verräter nicht länger."

Er wandte sich an den Ganschkaren, der die Ortungen überwachte.

„Welcher Traitank beﬁndet sich im Anﬂug? Distanz, Ankunftszeit? Und vor allem: Warum habe ich nicht sofort Meldung erhalten?"

„Die Ortungen erfassen keinen Traitank!", antwortete der Techniker.

Omokras Knochengesicht schien noch hagerer zu werden. „Andere Kolonnen-Einheiten?", herrschte er den Mann an. „Ein Dual beﬁndet sich im Anﬂug auf die DERUFUS. Ich will wissen, wer!"

„Es gibt keine Ortung, Herr!"

Aus dem Funkbereich der Zentrale erklang ein heiserer Ausruf: „Ausfall sämtlicher Anlagen – Kolonnen-Funk ist ebenso betroffen wie alle normalen Hyperfrequenzen!"

„Welche Ursache?"

„Nicht erkennbar ..."

Der Hoch-Medokogh verkrampfte sich. Er verzichtete darauf, den Sachverhalt recherchieren zu lassen. Weil er bereits überzeugt war, dass auch hier ein Überrang-Kode zum Tragen kam.

Er durchschaute dieses zeitliche Zusammentreffen zwischen den Schwierigkeiten im Genetischen Magazin und den Blockadeschaltungen. Momentan konnte er also weder Hilfe herbeirufen noch sich mit dem anﬂiegenden Schiff in Verbindung setzen. Für ihn bahnte sich eine Katastrophe an.

Er wandte sich an den Sicherheitsbeauftragten: „Ich erwarte, dass du dem Spuk sehr schnell ein Ende setzt! Das gesamte genetische Material ist irreparabel belastet."

 

7.

 

Rorian Omokra hatte sich soeben die zweite Injektion verabreicht. Die Nebenwirkung bei Überdosierung war ihm egal, aber jetzt musste er seine Sinne zusammenhalten. Die psychische Belastung ließ die Botenstoffe des Medikaments weitaus schneller wirkungslos werden als unter normalen Umständen.

Der Schmerz in seinem Arm raubte ihm fast den Verstand. Drei, allerhöchstens vier Stunden, schätzte der Hoch-Medokogh, dann konnte er die Amputation entgegen seiner ersten Prognose nicht mehr länger hinauszögern. Eine dritte Injektion innerhalb kürzester Zeit würde seine Körperchemie jedenfalls auf den Kopf stellen und eine völlig unangebrachte Euphorie auslösen. Nach der vierten Dosis brauchte er dann sehr schnell eine Entgiftung, andernfalls würden die Sauerstoffträger in seinem Blut verbrennen. Er hatte Versuchspersonen gesehen, die von innen heraus verbrannt waren, und das war selbst für einen Anatomen kein schöner Anblick gewesen.

Manchmal fragte sich Rorian Omokra, was er eigentlich tat. Er leitete eine Vielzahl von Forschungen und Versuchen mit den unterschiedlichsten Lebensformen, testete Metabolismen auf Widerstandskräfte und besondere Anfälligkeiten, aber er war über das Ziel nicht informiert.

Letztlich, davon war der Hoch-Medokogh überzeugt, lief alles darauf hinaus, ein Idealbild zu gewinnen. Inwieweit damit ein leichterer Wechsel zwischen einer Negasphäre und dem Normalraum gemeint sein konnte oder auch nur eine bessere Verträglichkeit des Transfers zwischen den Dimensionen, entzog sich seiner Kenntnis.

Unterschwellig fragte er sich schon seit Langem, ob dafür alle Versuche, Operationen und Züchtungen erforderlich waren. Und Debrosch wusste von seiner Nachdenklichkeit. Debrosch hatte andere Ambitionen; vor allem spürte er nicht, wann Versuchsobjekte körperliche oder seelische Qualen litten, für ihn war all dieses Leben nur Mittel zum Zweck.

Zum ersten Mal schlugen die Versuchsobjekte zurück.

Schethag gab sich zuversichtlich, den Aufstand schnell niederschlagen zu können. Aber wer in der Zentrale der DERUFUS glaubte an das Talent eines Anatomen, der nicht für Forschung, sondern für Sicherheit zuständig war?

Omokra hatte gerade noch verhindern können, dass er sich einen der militärischen Kolonnen-Ränge zuschrieb, wie ein ordinärer Mor’Daer: Kalmor Schethag, das hätte gerade noch gefehlt!

Vielleicht war es doch ein Fehler, keine Mor’Daer an Bord zuzulassen, mit Ausnahme des „Materials" ...

Erst fünfzehn Minuten waren seit dem Fall der Blockade vergangen, aber die Einheiten Schethags wichen Sektion für Sektion zurück. Der Wildheit der angreifenden Mikro-Bestien hatten sie wenig entgegenzusetzen. Vor allem standen die Verteidiger gegen weit mehr als zweitausend Bestien auf verlorenem Posten.

Auf vielen Decks loderten Feuer, und der beißende Qualm verbreitete sich über die Luftumwälzung im Schiff. Sogar in der Zentrale waren die giftigen Dämpfe schon bemerkbar.

Rorian Omokra versuchte verbissen, den Überrang-Kode zu annullieren. Er schaffte es nicht einmal, die Lebenserhaltungssysteme zu unterbrechen, geschweige denn wenigstens einzelne Schiffsbereiche wieder abzuriegeln.

Er verﬂuchte den Ausfall aller Funkanlagen. Nur noch ein Notruf und schnelle Hilfe konnten die DERUFUS retten.

Und irgendwo da draußen, fürchtete er weiterhin, wartete ein Dual auf den Triumph. Ein Verräter in derart hoher Position? Eigentlich unglaublich. Wozu waren die Krallen des Laboraten gut, wenn nicht die absolute Loyalität zu erzwingen, die bei derart großer Macht unabdingbar war?

Er ließ den Überrang-Kode analysieren, etwas, das er schon längst hätte tun können. Das Ergebnis überraschte ihn.

Dantyren!

Dantyrens Urbilder, der Terraner Roi Danton und der Mor’Daer Yrendir, lagerten auf der DERUFUS. Beide waren schon vor geraumer Zeit aus dem Biostasis-Tresor entnommen worden, weil eine Neuschöpfung des Duals erforderlich geworden war.

Omokra kannte die Begleitumstände des Todes von Dantyren nicht, sie hatten ihn bislang auch nicht interessiert. Jetzt erschien es ihm beinahe, als sei das ein schwerer Fehler gewesen. Er entsann sich, dass Sheymor Merquin und Pharoib Inssino das Danton-Urbild während der Prozedur überwacht hatten. Beide Anatomen waren allerdings auf die Arbeit mit den Mikro-Bestien spezialisiert gewesen.

Merquin und Inssino lebten nicht mehr. Die Mikro-Bestien aus den Terrarien und Konservierungsplätzen schickten sich an, die DERUFUS zu erobern.

War es denkbar, dass eines der Urbilder, Danton oder Yrendir, sich den Überrang-Kode beschafft hatte? War ihnen irgendwann Kontakt mit dem fertigen Dual zugestanden worden, womöglich noch auf der Skapalm-Bark LUCRIFIR?

Aber dort hatte Dantyren auf keinen Fall schon den Status eines Dualen Kapitäns innegehabt.

Der Hoch-Medokogh versuchte, sich von diesen zwanghaft werdenden Gedankengängen zu befreien. Zugleich war er davon überzeugt, dass er der Erklärung nahe war. Doch es war zu spät. Seine Truppen zogen sich mittlerweile auf allen Decks zurück. Ihnen räumte Omokra nicht einmal mehr die Spur einer Chance ein, Dantyrens Urbilder zu überwältigen und in den nächsten sicheren Labortrakt zu bringen.

Noch zehn Minuten, schätzte er, dann mussten die Ganschkaren den Zusammenbau eines neuen und von Befehlskodes unabhängigen Funkgeräts beendet haben. Die von den Technikern dafür veranschlagte Zeit war zur Hälfte verstrichen. Omokra bezweifelte nicht, dass es dann wenigstens gelingen würde, einen Notruf zu senden. Er fragte sich nur, wie lange es anschließend dauern würde, bis Traitanks die DERUFUS erreichten.

Die nächste Kolonnen-Einheit, entsann er sich, war mindestens achtzig Lichtjahre entfernt stationiert.

Er sorgte sich nicht um die Anatomen an Bord, auch nicht um die eigene Sicherheit – Omokra hatte erkannt, dass er ohnehin nicht mehr lange der Hoch-Medokogh sein würde, seine Periode ging unaufhaltsam zu Ende –, wichtig waren für ihn einzig und allein der Biostasis-Tresor und das Reprotron.

Omokras Blick wanderte hinüber zu dem Statusmelder. Das Gerät zeigte keine Veränderung. Aber vielleicht interessierten sich die Bestien doch nicht für die wahren Schätze der DERUFUS.

Der Hoch-Medokogh nahm die rechte Hand zu Hilfe, um den linken Arm bis fast an seine Lippen zu heben. Das Funkplättchen im Handrücken funktionierte noch. Die Verbindung wurde zwar stetig schlechter, aber er konnte mit dem Sicherheitsbeauftragten Verbindung halten.

Von dort, wo die Ganschkaren arbeiteten, erklangen schrille Stimmen. Offensichtlich hatten sie das Funkgerät nahezu fertiggestellt.

Die Stimmen wurden lauter. Jemand schrie gellend auf.

Jetzt fuhr der Hoch-Medokogh herum. Er sah Ganschkaren und Anatomen zu Boden stürzen, von den in die Zentrale eindringenden Mikro-Bestien einfach niedergerissen.

Es war zu Ende, das erkannte Rorian Omokra sofort. Er spürte nichts dabei außer einer eigentümlichen Leere. Bedauern, dass viele seiner Fragen nun unbeantwortet bleiben würden?

Eine der Bestien kam auf ihn zu. Ihre Haut war schwarz, im Gegensatz zu jener der anderen. Eine besondere Züchtung, kompromisslos, ein Todbringer.

Höchstwahrscheinlich einmal ein Assassinen-Anführer.

Rorian Omokra ließ den linken Arm fallen, griff mit der rechten Hand blitzschnell zur linken Hüfte, an der noch sein Waffenstab klebte – aber mitten in der Bewegung traf ihn ein Strahlschuss.

Omokra spürte die sengende Hitze nicht, die seinen Lamellenpanzer verbrannte und sich in sein Fleisch hineinfraß, er war mit dem Schmerzblocker vollgepumpt. Aber er sah die Grimasse, mit der die schwarzhäutige Mikro-Bestie den Rachen verzog, als grinse sie ihn triumphierend an – und dann, als er stürzte und wusste, dass er den Aufprall schon nicht mehr erleben würde, hörte er noch den Statusmelder aufheulen.

Die Angreifer hatten das Tresorhaus betreten.

 

*

 

Auf gewisse Weise war ich froh, dass Mor Frant sich nicht einmischte. Er war mit seiner Gruppe sofort in Richtung Zentrale aufgebrochen. Ich konnte nur hoffen, dass er sich nicht zu Unbesonnenheiten hinreißen ließ, die uns in der Folge mit neuen Schwierigkeiten konfrontieren würden.

Ob ich Frant richtig einschätzte, wusste ich nicht. Die Zeit war einfach zu kurz gewesen, Vorurteile zu überwinden. Ich wusste ebenso wenig, ob Senego Trainz wirklich besonnener war als sein Stellvertreter, aber auf mich machte er diesen Eindruck. Das galt auch für Dru Lenius und Creso Galpha, die er zu Unterführern bestimmt hatte. Beide hatten die Aufgabe übernommen, uns den Rücken freizuhalten.

Wir waren tatsächlich schnell vorangekommen und hatten nur zwei Zusammenstöße mit Truppen der Anatomen zu verzeichnen, darunter sogar eine kleine Mor’Daer-Einheit. Ich mochte mich täuschen, aber sie kamen mir ﬂinker vor als die, die ich kannte.

Genutzt hatte es ihnen nichts.

Aus anderen Bereichen kamen Meldungen, dass Ganschkaren und Anatomen inzwischen in die Kämpfe eingegriffen hatten. Für mich war das ein Zeichen, dass es bald vorbei sein würde.

Der Hoch-Medokogh warf sein letztes Aufgebot in die Schlacht, denn für die Mikro-Bestien wirklich ernst zu nehmende Gegner waren weder die Anatomen selbst noch die Techniker.

„Deine Armee soll die einfachen Besatzungsmitglieder am Leben lassen!", hatte ich Senego Trainz aufgefordert.

Den Blick, mit dem der Anführer der Bestien mich daraufhin angesehen hatte, halb spöttisch, halb mitleidig, würde ich wohl nicht so schnell vergessen.

„Du willst, dass sie uns hassen, Roi Danton, weil wir sie besiegt haben? Dass sie versuchen werden, uns aus dem Hinterhalt zu töten? Sehnst du dich nach dem Tod?"

Diese Frage spukte noch durch meine Gedanken, als wir das nahezu im Mittelpunkt der DERUFUS liegende Tresorhaus erreichten. Es war ein quadratischer Raum mit dreißig Metern Seitenlänge, so geheimnisvoll wirkend, wie ich ihn schon kennengelernt hatte, denn seine wirkliche Höhe blieb verborgen. Dieser Raum schien sich – zu verlieren. Irgendwo. Im Nichts, in der Unendlichkeit, in einer anderen Dimension ...

Vielleicht sogar in der Zeit!, ging es mir durch den Sinn. Das war so seltsam wie dieser Raum und der Biostasis-Tresor, die schwarze wabernde Kugel, die mit nur wenig geringerem Durchmesser unter der „Decke" des Raumes schwebte.

Dort hatte ich sie jedenfalls gesehen, und ich nahm an, dass sich daran nichts geändert hatte.

Kampﬂärm schien näher zu kommen, verstummte aber gleich darauf wieder.

„Was sollen wir hier? Hier gibt es keine Gegner ..." Wie aus weiter Ferne vernahm ich Trainz’ Frage. Er klang ungeduldig. Und sehr weit weg von mir.

Ich wandte mich nicht zu ihm um, schaute nur auf das Tresorhaus und hatte dabei den Eindruck, durch die Wand hindurchzusehen. Riesig und von Eruptionen umlodert, hing die Kugel vor mir, einer schwarzen Sonne gleich, die Nicht-Licht verschleuderte, ein Objekt wie aus einer anderen Welt.

Irgendetwas ging mit mir vor. Ich fühlte mich leichter werden, beinahe zeitlos, und ich glaubte zu fühlen, dass ich erwartet wurde – nicht hier, sondern sehr weit weg, an einem Ort jenseits meines Vorstellungsvermögens ...

Ich schwebte. Wurde aufgesogen.

Kämpfte dagegen an.

Erst im letzten Moment, bevor ich diesem seltsamen Zwang vollends anheimﬁel, schaffte ich es, mich aus dem Bann zu lösen. Vielleicht war es nur die Erinnerung an die Zeit, die ich an diesem Ort im Biostasis-Tresor gelagert gewesen war, eine unbewusste Sehnsucht nach der Ruhe und dem Frieden ... Unsinn!

Ich zwang mich weiterzugehen. Keinesfalls durfte ich hier stehen bleiben und dem seltsamen Einﬂuss nachgeben.

Wenn ich nach Terra zurückkehrte, würde ich nicht mit leeren Händen kommen. „Das Kommandounternehmen der USO hat sich gelohnt!", wollte ich sagen können. Eine Armee der Mikro-Bestien würde mich begleiten, und irgendwie mussten wir es schaffen, die Skapalm-Bark zu ﬂiegen. Der Biostasis-Tresor und das Paralog-Reprotron stellten Werte dar, die ich noch gar nicht richtig einschätzen konnte. Vielleicht öffneten sie uns einen Weg zum Verständnis der Kolonne.

Ich ging weiter, und das Tresorhaus öffnete sich vor mir, als würde es mich wiedererkennen. Weil es in mir das Urbild einer Dualhälfte erkannte?

Schon nach drei Schritten im Innern blieb ich stehen und drehte mich zu den Mikro-Bestien um.

„Bleibt zurück!," verlangte ich von Senego Trainz. „Ich weiß nicht, ob der Raum euch akzeptiert."

Zu meiner Rechten erhob sich der Verwaltungsrechner vom Boden. Über der Konsole baute sich ein sanftes Flirren auf, als ich die Schaltﬂächen der Reihe nach berührte.

Die schwerelos anmutende Kugel des Tresors über mir, das düstere Innere des Hauses, das alles war mir seltsam vertraut. Ich rief Informationen ab, und sie wurden mir sofort übermittelt.

Roi Danton. Es reizte mich herauszuﬁnden, was geschah. Aber da war nur ein Gefühl des Verlorenseins, ebenso als ich an Kalbaron Yrendir dachte. Beide Urbilder waren aus dem Tresor entfernt worden.

Was immer auf meine Gedanken oder Körperströme oder ganz banale Schaltungen reagierte, es modiﬁzierte den Abruf. Ohne mein Zutun wuchs ein Bild vor mir auf, ein schwebender Körper. Groß, schlank, von handﬂächengroßen strahlend blau ﬂuoreszierenden Platten bedeckt. Das Gesicht dieses Wesens wirkte seltsam verzerrt. Eigentlich sah ich nur zwei beinahe menschlich wirkende Augenpaare, beide so dicht untereinander angeordnet, dass mich der Anblick geradezu verwirrte. Der Rest dieses Gesichts schien glatt zu sein, aber dennoch war mir, als lächele es.

Ich kannte diese Person nicht, und höchstwahrscheinlich würde ich ihr nie begegnen.

Eine andere Gestalt schien sich vor mir zu verdichten. Ich hielt das gedrungene Geschöpf, das über eine Vielzahl gedrungener Gliedmaßen verfügte, für ein Amphibium.

Weiter ...

Eine seltsame Kartei war das, was ich hier zu sehen bekam. Ich fragte mich, ob sich daraus für Terra und die Milchstraße Kapital schlagen ließe. Zugleich erschrak ich über diesen verräterischen Gedanken. Löste ich damit Alarm aus?

Falls er sich auf die Zentrale der DERUFUS beschränkte, wäre das zwar unerheblich gewesen. Aber andernorts? Rief ich Kolonnen-Motivatoren auf den Plan, Dunkle Ermittler oder gar den Progress-Wahrer?

Eine neue Gestalt, groß, spindeldürr, die obere Körperhälfte von einem dichten kurzen Federkleid bedeckt, der Schädel eigentlich nur ein prägnanter kantiger Schnabel, am oberen Ansatz zwei schräg stehende Augen – ein Ganschkare. Aroff!, durchfuhr es mich.

Kein Zweifel, das war eine Hälfte des Dualen Kapitäns Zerberoff.

Fast gleichzeitig formte sich vor mir der Körper eines Mor’Daer, der geschuppte Schlangenkopf, der aus einem dichten Haarkleid herauswuchs, die ungemein kräftige Statur. Das war Zerbone. Ich zweifelte nicht daran, nicht einmal, als die Namen Zirium und Gamauf in mir nachhallten. Unterschiedliche Bezeichnungen für beide Urkörper? Uninteressant, darüber nachzudenken, weshalb das sein konnte.

Gut zwei Dutzend Urbilder lagen hier im Biostasis-Tresor. Immer drängender wurde mein Verlangen, sie aus der Kugel herauszuholen. Ich musste nur die entsprechenden Schaltvorgänge einleiten.

Wenn sie aus ihrem zeitlosen Schlaf zurückgeholt wurden, waren sie wehrlos.

Die Mikro-Bestien brauchte ich sicher nicht zweimal aufzufordern, diese Körper zu vernichten.

Aber das waren keine Duale. Das waren denkende und fühlende Wesen, unter ihnen womöglich noch weitere unschuldige Opfer. Bis vor Kurzem hatte ich ebenfalls zu ihnen gehört.

Ich war kein Mörder. Nicht eines dieser Wesen ...

Ein dumpfes Grollen schreckte mich auf. Das war keine einfache Explosion.

Dieses Grollen schien seinen Ursprung ringsum in den Wänden zu haben.

... ich werde die Urbilder nicht dem Tod preisgeben, führte ich meinen Gedanken zu Ende.

Das Grollen hatte nur wenige Sekunden angehalten und sich zwischen den Decks verlaufen. Aber schon begann es von Neuem. Dumpfer diesmal und bedrohlicher.

Außerdem bebte der Boden.

Ich hörte die Mikro-Bestien brüllen.

Als ich mich umwandte, hatten sich die ersten schon auf die Laufarme niedergelassen und stürmten in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren.

„Du bist nicht unverletzlich, Roi Danton", erklang Senego Trainz’ Stimme aus dem winzigen Funkempfänger, den ich mir an die Ganschkaren-Kleidung angesteckt hatte. „Worauf wartest du?"

Das Grollen verklang nicht mehr. Es hatte Bestand. Irgendetwas geschah mit dem Schiff, zumindest mit dem Tresorhaus.

Ich lief los, spürte für einen Moment, dass der Boden dort, wo die Bestien gewartet hatten, noch heftiger zitterte, aber schon wenige Meter entfernt schienen die Erschütterungen an Stärke zu verlieren.

Als ich mich umwandte, hatte sich die Wand des Tresorhauses bereits geschlossen.

Im ersten Erschrecken hatte ich einen Angriff durch Traitanks befürchtet oder eine Selbstvernichtungsschaltung, die von der Bark nicht mehr als eine verwehende Glutwolke zurücklassen würde.

Beides musste jedoch falsch sein, denn je weiter wir uns von dem Tresorhaus entfernten, desto schwächer wurde das Phänomen.

 

*

 

Eine Minute Ruhe, das war beinahe eine Ewigkeit, wenn man angespannt wartete. Das Grollen war zum verhaltenen Raunen geworden, aber irgendwo in der Ferne erklang ein seltsam schriller Laut. Er steigerte sich zum Stakkato.

Alarm!

Ich registrierte, dass Senego Trainz versuchte, über Funk mit seinen Gruppen zu reden. Störungen überlagerten die Gespräche, aber dann wandte er sich mir zu.

„Mor Frant beﬁndet sich mit seinen Leuten noch in der Zentrale. Er spricht von einem Statusmelder, der einen Signalton von sich gibt, seit diese Erschütterungen begannen. Mor Frant befürchtet, dass die Bark auseinanderbrechen wird."

Ja, das fürchtete ich mittlerweile ebenfalls. Mich irritierte nur, dass eine Selbstvernichtung weitaus effektiver gearbeitet hätte. In dem Fall würde das Obeliskenschiff in einer Kette atomarer Explosionen verglühen, vielleicht von Desintegratoren aufgelöst werden, aber nicht einfach nur banal auseinanderbrechen.

Das dumpfe Dröhnen begann von Neuem. Ich spürte, wie das Schiff bebte, wie es sich in einer Kette weiterer heftiger Explosionen geradezu aufbäumte.

Die Bestien hetzten vor mir her, einen endlos erscheinenden Korridor entlang.

Ich folgte ihnen, vorbei an Leichen, die sich aufzubäumen schienen, als wollten sie noch jetzt nach mir greifen.

Die nächste Erschütterung riss mich von den Beinen. Ich stürzte, federte den Aufprall instinktiv mit den Armen ab und rollte mich ab. Der Boden schien unter mir wegzusacken, als ich wieder auf die Beine kam. Hinter mir wälzte sich eine brodelnde Glutwolke heran wie ein alles verschlingender Moloch.

Weitere Explosionen. Das Schiff schrie im Diskant berstender Elemente. Ich sah es förmlich vor mir, wie selbst dicke Ricodinplatten von den Explosionen geknickt wurden, wie sie zersplitterten und dann die Außenhülle aufplatzen ließen.

Für wenige Sekunden schien die Skapalm-Bark Atem zu holen. Ein letztes Mal?

Eben noch hatte mich die sengend heiße Druckwelle vorwärts getrieben, doch jetzt, da sich das Schott zu schließen begann, erklang hinter mir ein unheilvolles Brausen. Das Schiff verlor die Atmosphäre.

Fünf Meter bis zu dem Schott. Ich kämpfte gegen einen Orkan an. Der Sog zerrte einen toten Ganschkaren über den Boden. Der Leichnam prallte gegen meine Beine, er schien sich an mir festklammern zu wollen, mich mit sich reißen, aber im letzten Moment schaffte ich es, mich von den leblosen Gliedern zu lösen, und dann schrammte ich an dem Schott vorbei, das knapp hinter mir zuschlug.

Meine Schulter tobte, als hätte der Stahlﬂügel mir das Fleisch von den Knochen gerissen. Ich atmete auf, als ich feststellte, dass ich nicht einmal blutete.

Von der Ganschkaren-Kleidung konnte ich kaum erwarten, dass sie Nanopartikel für den Wundverschluss freisetzte wie eine vernünftige terranische Kombi.

Das Schiff brach entzwei. Schon im nächsten Moment konnte das Schott hinter mir aufplatzen, oder an anderer Stelle begannen weitere Explosionen ihr Vernichtungswerk. Gierig pumpte ich meine Lungen voll, als würde mir das länger als ein paar Sekunden helfen.

Mein Traum von großer Kriegsbeute zerbrach mit der Bark.

Ich hastete weiter. Senego Trainz und eine schwer zu überschauende Zahl von Mikro-Bestien warteten auf mich. Sie wussten nicht weiter, hatten offensichtlich keine Ahnung, wohin sie sich wenden mussten.

Spontan fragte ich mich, wie lange die Mikros im Vakuum überleben konnten.

Sie besaßen nicht den unverwüstlichen Metabolismus eines Haluters. Ich vermutete, dass sie zwar Unterdruck für eine gewisse Zeit standhalten, im luftleeren Raum aber ebenso wie ich sofort sterben würden.

Neue Erschütterungen waren zu spüren, wenngleich schwächer als zuvor. Zu hören war so gut wie nichts mehr.

„Das Tresorhaus wird gewaltsam aus dem Schiff herausgelöst!", behauptete Trainz.

Ich war zu demselben Schluss gelangt.

Die DERUFUS war mittig auseinandergebrochen, und aus der verbliebenen Reststruktur lösten sich nun das Tresorhaus und das Reprotronhaus wie Rettungskapseln.

Ich fragte mich, ob letztlich doch mein Vordringen in den Biostasis-Tresor das ausgelöst hatte. Andererseits mochte der Hoch-Medokogh dafür verantwortlich sein. Oder der Hauptrechner hatte die Notschaltung veranlasst, als Mor Frant und seine Bestien die Zentrale gestürmt hatten. Wahrscheinlich würde ich das nie erfahren.

Mein vermeintlicher Triumph zerrann mir zwischen den Fingern. Plötzlich galt es wieder, das eigene Überleben zu sichern. Es gehörte keine ausschweifende Fantasie zu der Vorstellung, dass es in diesem Raumgebiet bald von Einheiten der Terminalen Kolonne nur so wimmeln würde.

„Ich führe euch zu den Beibooten!"

Ich hastete an den Bestien vorbei. Sie folgten mir.

Für eine Weile hörte ich nur noch das Geräusch meiner eigenen Schritte und mein hastiges Atmen. Mehrmals musste ich innehalten, um gegen das Seitenstechen anzukämpfen und mir den brennenden Schweiß aus den Augen zu wischen. Nach der langen Zeit in Stasis und im Genetischen Magazin war ich mit meinen Kräften am Ende. Selten zuvor hatte ich die belebenden Impulse des Aktivatorchips so deutlich wahrgenommen wie in diesen Minuten. Ohne seine Unterstützung wäre ich wahrscheinlich kaum mehr weitergekommen.

Endlich erreichte ich einen Hangar.

Das offene Zugangsschott verriet, dass andere schneller gewesen waren. Mehrere Mikro-Bestien stürmten sofort vorwärts.

Als ich Augenblicke später ebenfalls den Hangar betrat, drehte sich mir fast der Magen um. Drei Ganschkaren hatten ihr Heil in der Flucht gesucht, und sie hätten es auch beinahe geschafft.

Es gab nur ein einziges diskusförmiges Beiboot in dem Hangar. Die Ganschkaren oder vielmehr das, was von ihnen übrig war, lagen wenige Schritte vor dem Boot. Eine halbe Minute später wären sie in Sicherheit gewesen ...

... und wir vielleicht tot.

„Musste das sein?", fuhr ich Senego Trainz an. „Sie einfach umzubringen?"

Er reagierte nicht darauf, schien nicht einmal zu verstehen, was ich meinte.
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Das Beiboot erinnerte mich an die Dunkelkapsel eines Dualen Kapitäns.

Ich schätzte den Durchmesser auf rund sechsundzwanzig Meter, die größte Höhe zwischen den Polwölbungen betrug nicht mehr als sieben Meter.

Mitten im Hangar ruhte der Diskus auf formenergetischen Landebeinen.

Es ﬁel mir leicht, die Zugangsschleuse zu öffnen, die Dunkelkapsel reagierte auf mich. Ich atmete auf.

Wenig mehr als fünfhundert Mikros hatten sich in den Hangar retten können.

Als sie an mir vorbeistürmten und sich im inneren Schiffsbereich verteilten, fragte ich mich zum ersten Mal, was aus Ganymed geworden sein mochte. Die Makro-Bestie hatte sich über Funk nicht gemeldet, und jetzt nach ihr zu rufen hatte wenig Sinn. Vorerst konnte ich nur hoffen, dass mein Freund sich nicht in der Nähe eines der Explosionsherde befunden hatte. Wenn er es jedoch geschafft hatte, sich in einen abgeschotteten Bereich zurückzuziehen, blieb ihm eine Chance.

Ich betrat die kleine Zentrale. Der Kommandosessel vor dem hufeisenförmigen Hauptpult entsprach in etwa menschlichen Bedürfnissen. Zumindest erschien er mir nicht völlig unbequem.

Auch die Steuerung des Diskusschiffs erinnerte an eine Dunkelkapsel.

Ich aktivierte die manuellen Bedienelemente. Solange es sich vermeiden ließ, wollte ich auf die semitelepathische Kontrollmöglichkeit verzichten. Immer noch fragte ich mich, ob die Sprengung der Bark durch meine Aktivierung des Verwaltungsrechners im Tresorhaus ausgelöst worden war.

Senego Trainz und eine Handvoll seiner Mikros betraten hinter mir die Zentrale. Ausgiebig schauten sie sich um, als hätten sie erkannt, dass der Diskus fast in allen Details mit der Dunkelkapsel eines Dualen Kapitäns identisch war.

Dass ich die Kontrollen beherrschte, hob mich in ihrer Achtung bestimmt ein Stück weit nach oben. Falls sie tatsächlich so etwas wie Achtung empﬁnden konnten. Zumindest Respekt.

„Ich glaube, dass mehr von euch das Auseinanderbrechen der Bark überlebt haben", sagte ich zu Trainz.

Er reagierte nicht darauf, schaute mich lediglich unverwandt an.

„Wir könnten sofort ﬂiehen – aber ich denke, uns bleibt noch etwas Zeit. Selbst wenn Traitanks kommen, werden sie die Dunkelkapsel nicht sofort angreifen."

Zeit genug, um zu beschleunigen und im Überlichtﬂug zu entkommen? Ich hoffte, dass ich nicht gezwungen sein würde, das herauszuﬁnden.

„Ich weiß nicht, wie viele Mikros in dem abgerissenen Wrackteil überlebt haben, aber ich habe nicht vor, sie zurückzulassen. Solange wir die Möglichkeit dazu haben, holen wir sie zu uns an Bord."

Sie waren keine Assassinen. Und selbst wenn trotzdem an ihrer moralischen Einstellung zu zweifeln war, ich würde keinen der kleinen Haluter zurücklassen.

„Warum tust du das, Roi Danton?", wollte Trainz wissen.

„Weil wir Terraner glauben, dass jedes Leben es wert ist, als Freund angesehen zu werden." Zumindest, bis das Gegenteil bewiesen ist. Beinahe hätte ich das hinzugefügt, ich biss mir gerade noch auf die Zunge.

Trainz schwieg. Ich sah ihm an, dass er über meine Worte nachdachte. Die anderen in der Zentrale redeten halblaut aufeinander ein. Meine Aussage, stellte ich fest, hatte sie überrascht und möglicherweise sogar beeindruckt.

Menschlichkeit war etwas, das sie nicht kannten.

„Es ist zu spät", sagte Trainz. „Wenn wir nicht bald starten, werden wir ebenfalls sterben. Glaubst du auch an den Tod, Terraner?"

Ich blieb ihm die Antwort schuldig, denn in diesem Moment vernahm ich ein Wispern in meinen Gedanken.

GAIR IV ist startbereit! Gleichzeitig bauten sich die letzten bislang fehlenden Kontrollskalen auf.

Ich atmete auf, als ich erkannte, dass die Dunkelkapsel tatsächlich überlichtﬂugfähig war. Andernfalls hätte sich das Schiff als perﬁde Falle erwiesen.

Die Hangarkontrolle reagierte nicht.

Nach dem zweiten Versuch gab ich es schließlich auf, das Außenschott über die Fernsteuerung öffnen zu wollen. Ich aktivierte die Energiegeschütze der oberen Polkappe, Impuls- und Desintegratorwirkung, und löste sie im Salventakt aus. Als ich schon fürchtete, das Ricodin der Schiffswandung würde den entfesselten Gewalten standhalten, brach das Schott endlich aus und wirbelte aufglühend davon. Besonders großkalibrig war die Bewaffnung der Dunkelkapsel also nicht; einem Kräftemessen mit Kolonnen-Einheiten wich ich darum besser aus.

Schnell ﬁel das Wrack der DERUFUS unter meinem Diskus zurück.

Die schlanke Skapalm-Bark war nahezu mittig auseinandergebrochen. Ein langsam auseinanderdriftender Trümmerwust umgab jenen Bereich, in dem hier und da noch atomare Glut auﬂeuchtete. Die andere Schiffshälfte trieb seitlich ab, nahezu im rechten Winkel. Größere Fragmente oder aus dem Verbund herausgerissene Aggregatblöcke schienen ihren Rumpf zusätzlich durchlöchert zu haben.

Noch zeigte die Ortung keine anﬂiegenden Raumschiffe im Umkreis von mehreren Lichtjahren.

Wir haben verdammtes Glück!

Ich konzentrierte mich vorübergehend auf den Nahbereich des Wracks. Kein anderes Beiboot hatte die Bark bislang verlassen.

Nach wenigen Augenblicken fand ich, wonach ich instinktiv gesucht hatte: zwei deutlich in der Ortung erscheinende Objekte. Annähernd auf Parallelkurs entfernten sie sich mit wachsender Geschwindigkeit. Die Tastung lieferte mir nur ein vages, verwischt erscheinendes Abbild, aber dennoch war ich sicher, dass ich das Tresorhaus und das Reprotronhaus vor mir hatte. Wie Raumschiffe waren diese Einrichtungen also autark ﬂugfähig. Die Messwerte ließen erwarten, dass beide Objekte innerhalb weniger Minuten im Hyperraum verschwinden würden. Doch ich hatte ohnehin nicht die Absicht, sie aufzuhalten und womöglich an der GAIR IV zu verankern. Der Diskus war für ein solches Manöver ungeeignet.

In einer engen Kurve ﬂog ich das Beiboot zum Bugfragment der Bark zurück. Äußerst schwache Funksignale kamen von dort. Mikros suchten den Kontakt zu Senego Trainz, diese Gewissheit hatte ich wenige Augenblicke später.

Annäherung an die Bark so dicht wie möglich. Aufbau eines schützenden Prallfelds, Flutung dieses Tunnels mit Atmosphäre. Das nahm kostbare Zeit in Anspruch, doch anders konnte ich die Mikros nicht an Bord holen. Sie verfügten nicht über Raumanzüge und wären dem Vakuum schutzlos ausgeliefert gewesen.

Eine Mannschleuse wurde geöffnet.

Gleich darauf schwebten die ersten Mikro-Bestien herüber. Fast vierhundert folgten.

Währenddessen registrierte die Ortung eine Energieblase, die sich von dem anderen Wrackteil löste.

Ich war keineswegs überrascht, in dem schillernden Gebilde Mor Frant und mehr als hundert seiner Bestien zu sehen. Mithilfe tragbarer Schirmfeldprojektoren hatten sie eine Luftblase geschaffen, in der sie mehrere Stunden hätten überleben können.

Eine große Anzahl Mikros hatte trotzdem auf der DERUFUS zurückbleiben müssen.

Zehn Minuten waren vergangen, als ich die letzten Mikro-Bestien aus dem Wrack in die GAIR IV aufnahm. Endlich sah ich auch den Riesen, der als Letzter durch den Prallfeldtunnel schwebte.

„Ganymed!", rief ich über das winzige Funkgerät. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich freue, dich lebend wiederzusehen."

„Rwa Dauton!" Er brüllte wie Tolot.

„Du wolltest das Schiff haben. Warum hast du es zerstört?"

„Ich ...?"

„Du bist eine Bestie, Rwa Dauton, einer von uns." Er lachte dröhnend.

Ich wollte widersprechen. Aber ich konnte es nicht; etwas in mir sträubte sich dagegen.

Mir war klar, dass sich in dem Wrack noch viele überlebende Anatomen und Ganschkaren beﬁnden mussten. Von umherirrenden Dumpf-Bestien ganz abgesehen. Sie alle wurden von weiteren Explosionen bedroht und ebenso von Trümmern, die sich wie Geschosse in die Schiffshülle bohrten. Aber sie würden bald Unterstützung bekommen.

Auf die GAIR IV hatten sich mehr als tausendneunhundert Mikro-Bestien gerettet. Andere meldeten sich nicht mehr.

Mir brannte inzwischen die Zeit unter den Nägeln.

„Wir verschwinden!", stellte ich fest, als ich den Dunkelschirm aufbaute und mit Höchstwerten beschleunigte.

„Danke!", sagte Senego Trainz zu mir.

Erst glaubte ich, mich verhört zu haben. Dann sah ich sein Gesicht. Trainz verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Zwar wirkte es wie eine unbeholfene Grimasse, doch ich erkannte, dass er es ernst meinte.

Kurz darauf ging die Dunkelkapsel in den Hyperraum. Noch war kein Traitank erschienen, allerdings war ich überzeugt davon, dass unser Vorsprung nur nach Minuten zu bemessen war.

Nach nicht einmal zweihundert Lichtjahren ließ ich den Diskus in den Normalraum zurückfallen. Wahllos änderte ich den Kurs, beschleunigte nahezu im rechten Winkel zur bisherigen Flugrichtung und ging so schnell wie möglich wieder in den Überlichtﬂug.

Erst die kommenden Tage würden beweisen, ob die GAIR IV wirklich nicht verfolgt wurde.

 

*

 

„Deine Sicht der Dinge ist falsch!", sagte ich und schaute zu Ganymed auf.

In stark gebückter Haltung stand er vor mir, als wolle er sich im nächsten Moment ganz zu mir herabbeugen. Es war jedoch die niedrige Decke, die ihm keinen aufrechten Stand erlaubte. In dem Kommandosessel fühlte ich mich plötzlich so eingeengt, als müsse ich fürchten, unvermittelt von der Makro-Bestie zerquetscht zu werden.

Vor mir turnten die ersten Mikros über die Konsole. Sie wollten als Ganymeds Begleiter wahrgenommen werden. Wie Küken ihrer Glucke folgten sie ihm, seit er sie auf dem Wrack der DERUFUS um sich geschart und ihnen das Leben gerettet hatte. Sie teilten seine Ansichten, wollten aber auch, dass ich das wahrnahm. Schon kurz nach der geglückten Rettungsaktion hatte ich das herausgefunden – und das lag noch keine fünfzehn Minuten hinter uns.

„Wir dürfen die Dunkelkapsel nicht behalten", fuhr ich eindringlich fort.

„Jede Stunde, die wir uns länger an Bord beﬁnden, erhöht unser Risiko."

Ganymed wollte alles weit hinter sich lassen. Seine Welt, in der er sich eines Tages bewusst geworden war, die Skapalm-Bark, existierte nicht mehr. Er hatte diese Welt gehasst, und nun war sie für ihn durch etwas ersetzt worden, was ihm noch bedrohlicher, noch schlimmer und lebenverachtender erschien.

Leben verachtend.

Genau diesen Begriff hatte er eben gebraucht und zu meiner Verblüffung den Wunsch geäußert, dem Morden, wie er es kennengelernt hatte, zu entﬂiehen. Dafür wollte er die Dunkelkapsel. Er und diese zwei Dutzend Mikro-Bestien.

„Die ersten Suchschiffe der Terminalen Kolonne sind bereits bei der DERUFUS eingetroffen." Ich sagte das im Brustton der Überzeugung, obwohl ich mich davor hütete, die Ortungen zu Hilfe zu nehmen. Ich musste mich nicht vergewissern. Vielleicht leitete sogar ein Dualer Kapitän die Aktion.

„Ganschkaren werden das Wrack peinlich genau untersuchen und bald herausgefunden haben, was geschehen ist. Sie werden feststellen, dass die GAIR IV gekapert wurde, und von da an gehen die Ermittlungen möglicherweise an Awour über."

Die menschenähnlichen Awour waren die Bluthunde der Kolonne. Niemand entkam den bleichen Humanoiden, die Deserteure unerbittlich verfolgten.

„Ich weiß nicht, wann die Awour ihre Jagd beginnen, aber spätestens dann wird ein automatischer Suchimpuls mit der Kennung unseres Beiboots ausgeschickt werden. Und die Dunkelkapsel wird mit Sicherheit darauf antworten."

„Du kennst die Gefahr, Rwa. Also kannst du darauf reagieren und den Antwortimpuls verhindern."

Ganymed hatte schnell und laut gesprochen. Er schlug sich die Hände beider Laufarme vor den Mund, als ich mir die Ohren zuhielt. Ich mochte ihn, das stellte ich immer deutlicher fest. Ich würde ihn zu den Halutern bringen.

„In die Schiffszelle der GAIR IV sind Positionssender integriert, die über Fernabfrage aktiviert werden können", antwortete ich. „Es gibt an Bord keine Möglichkeit, auf die Sendermodule Einﬂuss zu nehmen. Einzig ..."

Ganymed beugte sich mir noch ein Stück weiter entgegen.

„... einzig die völlige Vernichtung des Schiffes kann eine Antwort verhindern."

„Davon weiß ich nichts, Rwa Dauton."

„Jede Kolonnen-Einheit ist mit diesem System ausgestattet. Ebenso mit einer Schaltung für die Selbstvernichtung.

Selbst wenn es uns gelingt, mit der GAIR IV den Awour zu entkommen, dürfen wir uns nicht in Sicherheit wähnen. Sie werden die Dunkelkapsel fernzünden."

Genau das hätte auch für die Skapalm-Bark gegolten. Dass ich dennoch mit dem Gedanken gespielt hatte, die DERUFUS zu entführen, lag einfach an den Voraussetzungen. Vielleicht wäre die Bark über Wochen hinaus nicht vermisst worden. Die GAIR IV galt von Anfang an als Fluchtschiff von Rebellen und Verrätern.

„Du sprichst so gelassen über unser Ende, Roi Danton, als würdest du immer schon mit dem Tod leben."

Ich hatte nicht bemerkt, dass Senego Trainz ebenfalls die Zentrale betreten hatte. Mein Blick pendelte kurz zwischen Ganymed und Trainz hin und her.

Beide schienen angespannt auf meine Antwort zu warten.

„Es gibt eine Möglichkeit, dem Zugriff der Kolonne zu entkommen", sagte ich betont.

 

*

 

Die Sonne Aureuth war ein orangefarbener Stern des K-Typs mit zweiundzwanzig Planeten. Ihre Entfernung zu Sol betrug lediglich 5095 Lichtjahre.

Das Aureuth-System hatte im galaktischen Vielvölkerkonzert nie Bedeutung erlangt. Demzufolge musste es auch für die Terminale Kolonne uninteressant geblieben sein. Für mich war Aureuth deshalb der ideale Zuﬂuchtsort. Zumal ich das System von einem früheren Einsatz kannte und wusste, dass die USO lediglich achtzehn Lichtjahre entfernt einen Beobachtungsposten unterhielt.

Die Distanz zwischen dem Wrack der DERUFUS und der orangefarbenen Sonne erschien mir mit 4325 Lichtjahren zudem wie ein idealer Kompromiss zwischen Entfernung und Flugzeit. Das System lag weit genug von der Skapalm-Bark entfernt, dass die Awour nicht schon zufällig über uns stolperten. Und bei einer durchschnittlichen Überlichtgeschwindigkeit von 60 Millionen, mit der ich der Dunkelkapsel längst nicht das Leistungsmaximum abverlangte, würde ich mein Ziel in weniger als einer Dreiviertelstunde erreichen.

Ein Großteil der Anspannung ﬁel von mir ab, als die GAIR IV zwischen den äußeren Planeten den Hyperraum verließ und die Ortung kein fremdes Raumschiff erfasste.

Über Richtfunk sendete ich meine vorbereitete geraffte Nachricht an den USO-Posten. Ich meldete mich unversehrt als Oberst der USO zurück und beorderte ein Schiff nach Aureuth, das mich und meine Begleiter abholen sollte.

Ich lächelte bei der Vorstellung, dass meine Nachricht wie eine Bombe einschlagen würde.

Allerdings konnte ich mir leicht an den Fingern abzählen, dass gut drei Wochen vergehen mussten, bis ein Schiff der USO erschien.

Nur kurz schweiften meine Überlegungen zu Dantyren ab. Natürlich hatte der Dual auf mein gesamtes Wissen über Aureuth und den nahen Beobachtungsposten zugreifen können. Trotzdem stufte ich die Wahrscheinlichkeit als äußerst gering ein, dass Dantyren ausgerechnet diese Informationen weitergegeben hatte. Angesichts seiner Aktivitäten in der Milchstraße hatte er sich nicht mit Bagatellen belastet. Und nichts anderes war dieser unbedeutende Beobachtungsposten.

Aureuth X erschien in der Bilderfassung, eine wolkenverhangene Welt vor spärlichem Sternenhintergrund.

Üppiger Dschungel überwucherte alle Kontinente. Ich setzte den Diskus nahe der Landmarke auf, die ich in meinem Funkspruch als Treffpunkt angegeben hatte.

„Was geschieht jetzt, mein Freund?", wollte Ganymed wissen. „Du hast lange über deine Absichten geschwiegen."

„Es war mir wichtig, uns erst in Sicherheit zu wissen", antwortete ich und registrierte dabei die Ungeduld, die mir von vielen Seiten entgegenschlug. „Ein Raumschiff wird uns in rund zwanzig Planetentagen abholen. Wir haben gute Voraussetzungen, bis dahin unentdeckt zu bleiben."

Ich hob meine Stimme. Ohnehin hatte ich die Bordkommunikation eingeschaltet und wurde überall von den Mikro-Bestien verstanden. Dicht gedrängt standen sie in den Kabinen und dem nur wenig mehr als eineinhalb Meter breiten Ringgang. Die meisten von ihnen hatten sich von ihren Waffen nicht trennen können, und Ganymed allein füllte die Zentrale schon fast zur Hälfte aus.

„Jeder von euch ist in der Lage, in der Wildnis zu überleben. Wenn wir zusammenhalten, bedeutet das kein Problem.

Aber wir werden nur dann überleben, wenn wir nichts mit nach draußen nehmen, was uns verraten könnte. Keine Waffen, nicht ein einziges Stück Metall oder gar eines der Funkgeräte, keinen noch so winzigen Splitter eines Hyperkristalls – also nichts, was die Awour orten könnten."

„Wieso sollten sie uns ﬁnden?", erklang es aus der Menge.

„Sie werden uns ﬁnden!", beharrte ich.

„Und sie werden sogar sehr bald kommen!"

„Die Dunkelkapsel wird uns verraten!"

Ich hatte Ganymeds Einwand erwartet. Sein breites Grinsen ebenfalls. „Jemand muss die GAIR IV von hier wegﬂiegen. Schon, um die Verfolger in die Irre zu führen."

Sein Blick glitt über das Hufeisenpult.

Ich las in seinen Augen die angespannte Aufmerksamkeit, die ich schon während der letzten halben Stunde registriert hatte. Jede meiner Schaltungen hatte Ganymed beobachtet und analysiert. Ich war mir sicher, dass sein Planhirn die Steuerung des Schiffes längst entschlüsselt hatte. Vielleicht hatte ihm auch schon entsprechendes Grundwissen zur Verfügung gestanden. Auf jeden Fall zweifelte ich nicht daran, dass die Makro-Bestie in der Lage gewesen wäre, die Dunkelkapsel ebenso gut zu beherrschen wie ich.

„Ich lasse dich nicht in dein Verderben ﬂiegen, Ganymed", sagte ich betont. „Ich werde vielmehr den Autopiloten mit Kurs auf eine der umliegenden Sonnen programmieren. Das Schiff wird in die Korona einﬂiegen und verglühen."

Ganymed erstarrte. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich auch Senego Trainz, der Ganymeds Verlangen eben noch mit einer zustimmenden Geste begleitet hatte. Trainz schien seine Meinung korrigiert zu haben.

„Ich bleibe nicht auf dieser Welt!", donnerte Ganymed los. „Sie ist nichts anderes als ein neuer Käﬁg, dem wir nicht mehr entrinnen können. Wer sagt uns, Rwa Dauton, dass dein Schiff wirklich kommen wird? Ich war lange genug eingesperrt, jetzt will ich endlich frei sein. Frei, verstehst du das?"

Seine Rechte zuckte vor. Ich fürchtete schon, er würde mich packen und aus dem Sessel zerren, aber dicht vor mir stoppte seine Pranke. Er streckte lediglich zwei Finger aus und stieß mir gegen den Brustkorb. Immer noch hart genug, als wollte er mir die Rippen brechen.

„Ganymed wird die Zerstörung des Schiffes nicht dulden. Gib es mir, Freund, und dann entscheide dich, ob du mich begleiten willst oder ob sich unsere Wege trennen."

Innerlich aufgewühlt fragte ich mich, ob die Mikro-Bestien Ganymed folgen würden. Nicht, dass ich davor zurückschreckte, drei Wochen allein in einer dampfenden, von vielfältigem Leben erfüllten Wildnis auszuharren, aber der Gedanke, alles zu verlieren, was ich für den Kampf gegen TRAITOR hatte vorweisen wollen, behagte mir nicht.

Ich hob beide Hände. Mit aller Kraft drückte ich Ganymeds Pranke beiseite.

„Ich hoffe für dich, mein Freund, dass du nicht in den Tod ﬂiegst!", sagte ich und erhob mich aus dem Kommandosessel.

Die Mikro-Bestien wichen vor mir zur Seite, als ich die Zentrale verließ.

„Rwa!", erklang es dumpf hinter mir.

Ich hatte gerade das Schott erreicht. „Ich habe stets in Käﬁgen gelebt. Wenn mir erst der Tod die Freiheit gibt, wähle ich den Tod."

Ich wandte mich um. Ganymed hatte sich über das Hufeisenpult gebeugt und besitzergreifend alle vier Arme darüber ausgebreitet.

Er hatte seine Entscheidung getroffen – und ich die meine.

 

*

 

Die Sonne stand hinter schnell treibenden düsteren Wolkenbänken verborgen. Nur hin und wieder brach sich eine gleißende Lichtﬂut für wenige Momente Bahn. Dann erschien es mir, als würde das vielfältige Stimmenkonzert des Dschungels zum urgewaltigen Chor anschwellen. Ein Lied der Freiheit, das hoffentlich auch Ganymed und die Mikro-Bestien erreichte, die mit ihm aufgebrochen waren.

Sie hatten Träume wie ich. In ihnen konnte nicht nur Böses verwurzelt sein.

Mein Blick glitt über die Lichtung und die dunkel und geheimnisvoll aufwachsende Wand des Dschungels. Mit dröhnender Stimme trieb Senego Trainz seine Leute an. Es galt, Verstecke im Unterholz zu ﬁnden und auszubauen, vielleicht sogar ein provisorisches Dorf unter dem dichten Dschungeldach zu errichten.

Vor wenigen Minuten hatte die GAIR IV abgehoben. Ich glaubte nicht, dass ich Ganymed und die mehr als hundert Mikro-Bestien, die ihn begleiteten, jemals wiedersehen würde.

Aber die Awour würden kommen. Im Schutz von Dunkelfeldern, die sie für uns unsichtbar machten.

Es wurde Zeit, dass wir uns in den Dschungel zurückzogen. Vielleicht senkte sich schon in dieser Sekunde ein Traitank auf die Lichtung herab, und wir sahen ihn nur nicht.

 

*

 

Es schmerzte Ganymed, Rwa Dauton zu verlassen.

Es war eine neue Erfahrung für ihn, ein Wesen zu kennen, das er gerne sah, dessen Wissen und Ansichten er lieber sofort als morgen erst analysiert und für sich selbst verwertet hätte.

Der schwache Mensch, erkannte er, würde ihm fehlen. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Ganymed so etwas behaupten.

Die Dschungelwelt war in der optischen Erfassung schon zu einer winzigen schmalen Sichel zusammengeschrumpft.

In wenigen Augenblicken würde sie völlig verschwunden sein.

Die GAIR IV ﬂog bereits mit halber Lichtgeschwindigkeit. Ganymed bereitete das erste Überlichtmanöver vor.

Sein Ziel?

Er überließ es dem Zufall. Vor ihm lag eine Galaxis mit Milliarden Sonnen. Er hatte nicht die Absicht, auf irgendeiner Welt zu landen. Noch bot ihm der Weltraum eine verlockende Freiheit, die er auskosten würde.

... immer auf der Flucht vor den Jägern der Kolonne. Ganymed ignorierte die Mahnung seines Planhirns. Solange er ﬂoh, spürte er wenigstens, dass er lebte. In einem Käﬁg gab es solche Gefühle nicht – dort wuchs nur Hass.

Die Ortung schreckte ihn auf. Elf Reﬂexe zählte er.

Traitanks!

Sie ﬂogen im Schutz ihrer Dunkelschirme.

Für einen Moment weigerte sich Ganymed, das Bild zu akzeptieren. Aber Rwa Dauton hatte gesagt, dass die Awour kommen würden. Sie waren schon da, und sie folgten dem kleinen Diskus und schlossen schnell auf.

Ich hätte auf dich hören sollen, mein Freund. Bitternis ergriff von Ganymed Besitz. Von uns beiden verfügst du doch über die größere Erfahrung.

Nun war es zu spät. Selbst wenn er die Dunkelkapsel in den Hyperraum zwang, die Awour würde er nicht mehr abschütteln können.

Seine Flucht war zu Ende.

Der Rausch der Freiheit – kurz war er gewesen und intensiv. Ganymed lachte dröhnend. Er wollte die Palette der Gefühle bis zur Neige auskosten, wollte nicht nur auf den Fernzündungsimpuls warten, den Dauton ebenfalls vorhergesagt hatte.

Immer noch lachend, zog Ganymed die GAIR IV herum und jagte den Traitanks auf Angriffskurs entgegen. Er aktivierte die Polgeschütze.

Kollisionskurs! Ganymed würde mindestens einen der Gegner mit sich in den Untergang reißen!

Dann explodierten die Schwerkraftkerne mehrerer Potenzialkanonen vor dem Diskus. Ihre Vernichtungskraft war vollkommen.

Als die Traitanks abdrehten, trudelte ein winziger Klumpen ultraverdichteter Materie durch die seelenlose Kälte des Alls.

So lange, bis er explodieren und jedes Atom frei sein würde.

Frei.

Bis in die Ewigkeit.

 

ENDE
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